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Yama, der Totengott

Die Mönchszelle lag im flackernden Schein der Butterlampen. Süßlich breitete sich das Aroma der Räucheressenzen im Raum aus. Die Gebetsmühlen knarrten leise, und die Priester murmelten dumpf ihr ›Om mani padme hum‹.

Der Tschöd-po-Lama starb…

Das nahende Ende hatte das Gesicht des alten Mannes schon gezeichnet. Kleine Schweißtropfen standen auf der hohen Stirn, die in den kahlgeschorenen Schädel überging. Wie trübe Glaskugeln lagen die leicht geschlitzten Augen, die so unendlich viel gesehen hatten, in den Höhlen. Tiefe Kerben zogen sich von den vorstehenden Wangenknochen bis zu den Mundwinkeln. Die pergamentfarbene Haut war blutleer, schien bereits einem Toten zu gehören.

Die Geshe, die hohen Mönche, die mindestens neun der zwölf magischen Tschöd-Grade erfahren hatten, umstanden das Totenlager ihres Abts. Ihre Blicke waren ernst, sorgenvoll. Bis jetzt hatte Ihnen der Tschöd-po-Lama noch nichts über die näheren Umstände seiner Wiederkehr offenbart.

Blo-lugs-pa, mit elf Tschöd-Graden der ranghöchste unter den Mönchen des Schlangenklosters, trat ganz dicht an das Lager des Sterbenden heran.


»Meister«, sagte er beschwörend, »gib uns ein Zeichen. Lass uns wissen, wo wir dich suchen müssen!«

Der alte Mann richtete seine umflorten Augen auf ihn. Seine rissigen Lippen bebten, als er mit sichtlich großer Anstrengung den Mund öffnete.

»Ich weiß noch nicht, ob ich wiederkehren werde«, hauchte er beinahe tonlos. »Ich bin müde, unendlich müde. Jahrzehnte, Jahrhunderte, immer wieder… zu viel, viel zu viel…«

Er schloss die Augen, ließ den Kopf, den er leicht angehoben hatte, wieder zurücksinken.

»Meister!«, rief Blo-lugs-pa erschrocken. »Du darfst uns nicht verlassen.«

Der Abt schlug die Augen wieder auf. Sein Blick war entrückt, so als sei er bereits in die Unendlichkeit gerichtet.

»Warum nicht?«, fragte er leise.

»Wir brauchen dich, Meister! Wir alle - die Adepten des Tschöd, das Land, das Volk.«

»Tritt du an meine Stelle, Blo-lugs-pa. Du hast den elften Tschöd gemeistert…«

»Nur den elften, Meister, nicht den zwölften. Ich bin nicht weise, nicht stark genug, der Tschöd-po-Lama zu sein. Die bösen Söhne aus dem Reich der Mitte knechten, unterdrücken und verfolgen uns. Die schrecklichen Priester des Bon erheben wieder allerorts ihr teuflisches Haupt. Dämonen und Geister belagern das Monastür. Ohne dich sind wir verloren.«

Der nach dem Abt ranghöchste Lama des Schlangenklosters schwieg. Die anderen Mönche bekundeten Zustimmung zu seinen Worten. Auch sie flehten den Meister an, ihnen in diesen schweren Zeiten nicht den Rücken zu kehren.

Völlig reglos lag der Tschöd-po-Lama da. Kein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht. Nur die Augen verrieten, dass er das Diesseits noch nicht verlassen hatte.

»So sei es denn«, sagte er mit brüchiger Stimme nach einer ganzen Weile. »So wisset, dass ich in das ferne Land jenseits des Dalai gehen werde. Suchet mich dort, wenn ihr glaubt, nicht ohne mich sein zu können.«

Ein tiefes Aufatmen ging durch die Reihe der weißgekleideten, Mönche. Der Meister würde ihnen erhalten bleiben. Aber noch waren sie nicht zufrieden.

»Gib uns ein Zeichen, Meister«, drängte Blo-lugs-pa. »Das Land jenseits des Dalai ist riesengroß und…«

»Fragt nicht mich, fragt das Orakel«, antwortete der Abt mit einer Stimme, die kaum noch zu verstehen war.

Es waren seine letzten Worte. Die Lider glitten über seine Augen, die über der Brust gekreuzten Hände verkrampften sich leicht und ein beinahe befreit klingendes Stöhnen drang über seine Lippen. Dann nichts mehr.

Der Tschöd-po-Lama war tot.

Minutenlang noch hielten die Mönche die Totenwache. Sie nahmen Abschied von dem großen Gum, dem es als einzigem in den letzten zweihundert Jahren gelungen war, die zwölfte Tschöd-Prüfung zu bestehen, ohne dabei dem fürchterlichen Yama oder dem rettungslosen Wahnsinn zum Opfer zu fallen.

Anschließend verließen sie die Zelle des Meisters, die genauso karg war wie ihre eigenen. Sie stiegen hinab in die tiefste Gruft des Schlangenklosters, in die Gruft des Orakels.

Die Gruft des Orakels war nicht von Menschenhand erbaut worden. Es war eine natürliche Höhle, tief in den Fels eingebettet, die einst den dämonischen Kreaturen des fürchterlichen Yama als Wohnstatt gedient hatte. Die ersten Tschöd-Lamas hatten die Dämonen gebannt und über der Gruft den Schlangentempel errichtet. Die Gruft war voller Magie und musste ständig gegen die Dämonen verteidigt werden, die immer wieder versuchten, ihre Wohnstatt erneut in Besitz zu nehmen.

Die rohen Felswände der großen Höhle waren über und über mit schützenden Bannsprüchen bedeckt. Zwei Mönche, die die achte Tschöd-Prüfung erfolgreich abgelegt hatten, verrichteten zu jeder Tages- und Nachtzeit ihren Dienst als Schutzwächter. Sie sprachen die alten Gebete, um die Dämonen auf Distanz zu halten.

Als die Adepten der höchsten Tschöd-Grade kamen, um das Orakel anzurufen, verließen die beiden Rangniedrigeren ehrerbietig die Gruft. Ihre Wächterdienste wurden jetzt nicht benötigt; denn die bloße Präsenz der hohen Geshe genügte, um den Dämonen Einhalt zu gebieten. Außerdem war die Orakelzeremonie nicht für Augen und Ohren von Adepten des achten Grades bestimmt. Nur die hohen Priester durften daran teilnehmen. Die Zeremonie begann. Räucherwerk, bestehend aus den fünf überlieferten Essenzen, wurde in den Becken entzündet. Drei Mönche des neunten Grades ließen sich in der Lotus-Stellung vor der großen Buddha-Statue nieder und versenkten sich in der Schlangenmeditation des Tschöd.

Jeder von ihnen führte zwei meterlange Schlangen, die vorher mit Öl eingerieben worden waren, in die Nasenlöcher ein und zog sie zum Mund wieder heraus. Andere Priester schlugen Tamburins und Schädeltrommeln, schwangen die geweihten Glöckchen und handhabten Donnerkeil und magischen Dolch.

Blo-lugs-pa nahm die Orakelknochen zur Hand und ließ seine Gedanken zum Bardo wandern, dem transzendentalen Bereich der Abgeschiedenen, in das nun auch der Tschöd-po-Lama vorübergehend eingekehrt war.

Ein Geshe, der gleichfalls die elfte Tschöd-Prüfung abgelegt hatte, ließ den flehenden Ruf der Trompete aus menschlichen Schenkelknochen erschallen. Das Trompetensignal überwand die Grenze zwischen den Welten und öffnete die Pforte des Bardo.

Blo-lugs-pa warf die Orakelknochen. Sie fielen nicht zu Boden, sondern verwandelten sich mitten in der Luft in eine strahlende Lichtwolke. Aus dem Lichterkranz schälte sich ein Gesicht heraus, das verklärte Gesicht des Tschöd-po-Lama.

Der tote Meister lächelte nicht, er sah äußerst ernst aus. Schwermut und Traurigkeit prägten seine würdevollen Züge. Aus unendlich tiefen, dunklen Augen blickte er die Mönche des Schlangenklosters an.

»Meister, sag uns…«, setzte Blo-lugs-pla hoffnungsvoll an, kam aber nicht weiter.

So schnell wie das Gesicht des Großabts erschienen war, verschwand es auch wieder. Es löste sich auf in zahllose Lichtwirbel, die wie irrsinnig hin- und hertanzten, sich schließlich aber wieder zusammenfanden und abermals Gestalt annahmen. Ein Vogel bildete sich heran, ein kleiner gelber Vogel, der aufgeregt mit den Flügeln schlug und davonzufliegen versuchte.

Aber der Vogel konnte nicht davonfliegen, denn auf einmal entstand aus den Lichtwirbeln eine zweite Gestalt - eine Schlange. Die Schlange riss den Rachen auf, entblößte pfeilspitze, leicht gekrümmte Giftzähne. Sie schnappte nach dem kleinen gelben Vogel, packte ihn, verschlang ihn. Sekundenlang war der Lichterkranz von den kalten, gnadenlosen Augen des Reptils ausgefüllt. Dann wurde das Bild wieder formlos und chaotisch.

Noch einmal fügten sich die Lichtwirbel zu erkennbaren Formen zusammen. Schriftzeichen stiegen wie Rauchschwaden aus dem Lichterkranz hervor, trieben durch die Orakelgruft und schlugen sich an einer der Felswände nieder.

Ein Satz wurde lesbar: DER JUNGE BAUM BRICHT IM DRITTEN JAHR!

Fast eine Minute hingen die Schriftzeichen pulsierend an der Wand. Dann flossen sie ineinander, strömten zu ihrer Ausgangsquelle zurück, wurden wieder eins mit dem Lichterkranz.

Dieser wurde schwächer, verlor an Leuchtkraft, entschwand schließlich ganz den Blicken der Schlangenmönche.

Plötzlich waren wieder die Orakelknochen da, die durch die Luft flogen und auf den Felsboden fielen. Das Orakel war zu Ende.

Stumm blickten sich die Geshe an. Enttäuschung zeichnete sich in ihren Gesichtern ab. Die Weissagung war sehr vage, sehr nebulös gewesen. Sie alle ahnten, warum sich ihnen der Tschöd-po-Lama nicht klarer mitgeteilt hatte: er wollte es ihnen schwer machen, wollte nicht, dass sie ihn auf Anhieb fanden.

Blo-lugs-pa seufzte innerlich. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als einen erneuten Versuch zu unternehmen, die zwölfte Tschad-Prüfung abzulegen.

Aber er war sich schon jetzt sicher, dass er dabei dem fürchterlichen Yama zum Opfer fallen würde.

***

Neunundvierzig Tage später:

Henry Birch war nervös. Er, der es gewohnt war, bei schwierigsten Finanztransaktionen und knochenharten Geschäftsverhandlungen niemals Ruhe und Überblick zu verlieren, konnte seine Nerven kaum noch im Zaum halten. Teufel auch, wenn es nur gut ging!

Wie ein Tiger im Käfig ging er vor der Schlafzimmertür auf und ab. Immer wieder blickte er fahrig auf seine Uhr. Länger als eine Viertelstunde war Doktor Bishop jetzt schon bei Catherine drin. Verdammt lange für eine reine Routineuntersuchung. Bestimmt war etwas nicht in Ordnung!

Birch wollte gerade, den Ratschlägen des Arztes zuwiderhandelnd, das Schlafzimmer betreten, als sich die Tür öffnete und Bishop herauskam.

Der Arzt lächelte. »Henry! Habe ich Ihnen nicht vorgeschlagen, ganz einfach ins Büro zu fahren?«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. »Wenn Sie so weitermachen, wird ihr Werk binnen kurzem pleite sein.«

Unwillig winkte Birch ab. »So schnell sind Birch Industries nicht pleite. Wie geht es Catherine?«

»Ihrer Frau geht es hervorragend, Henry. Es besteht überhaupt keine Veranlassung zur Beunruhigung. Außerdem wird es auch mindestens noch eine Woche dauern, bis das Kind kommt. Sie kann ruhig noch drei, vier Tage hier zu Hause bleiben. Dann werde ich sie in die Klinik holen.«

»Sollte sie nicht schon jetzt…«

»Nicht nötig, wirklich nicht nötig, Henry. Sie können mir ruhig glauben. Ich bin ein erfahrener Gynäkologe.«

Ja, das war Bishop. Er galt als einer der besten von ganz New York. Sonst hätte ihm Birch seine Frau gar nicht anvertraut. Bishop war auch sonst ein angenehmer Mensch. Abgesehen von dieser scheußlichen Hautkrankheit, an der er seit seiner Kindheit litt. Rote Pusteln am ganzen Körper und im Gesicht. Nicht unbedingt ein Renommee, für einen Arzt. War aber chronisch, wie ihm Bishop gesagt hatte. Dennoch - trotz des guten Rufs, den der Doktor genoss, machte sich Birch schwere Sorgen. Catherine war kein junges Mädchen mehr. Und dann diese schreckliche Lähmung ihrer Beine.

Während er den Arzt zur Tür brachte, ließ er seiner Unruhe nochmals freien Lauf. »Stewart, diese Sklerose… Sind Sie ganz, sicher, dass die Geburt dadurch nicht…«

»Keine Sorge, Henry«, ließ ihn Bishop gar nicht weiterreden. »Die Lähmung hat bisher… äh… hat nur ihre Beine erfasst. Die übrigen Körperfunktionen sind völlig in Ordnung. Es wird eine komplikationslose Geburt geben. Freuen Sie sich, Henry! Sie werden in ein paar Tagen stolzer Vater sein.«

Die beiden Männer hatten unterdessen die Haustür erreicht. Bishop streckte Birch seine Hand entgegen.

»Also Kopf hoch, Henry! Wenn Sie wirklich das Gefühl haben, dass etwas nicht in Ordnung ist - zögern Sie nicht, mich anzurufen. Auch bei mir zu Hause, wenn es erforderlich ist. Ich bin immer für Sie da. Wiedersehen, Henry!«

»Wiedersehen, Stewart.«

Bishop ging. Birch sah ihm nach, bis er in seinen Cadillac Fleetwood stieg und davonfuhr. Dann schloss er schnell die Tür.

Catherine brauchte ihn.

***

Am Abend desselben Tages saß Henry Birch noch - oder schon wieder - am Bett seiner Frau.

Seit diese schreckliche Lähmung vor einem knappen halben Jahr Besitz von ihren Beinen ergriffen hatte und Catherine Birch nur noch liegen konnte, war das Schlafzimmer mehr und mehr zu einem aufwendig ausgestatteten Wohnraum geworden. Alles, was Catherine Birch lieb und teuer war, stand ihr zur Verfügung: die Quadrophonieanlage, auf der sie ihre Debussy- und Ravel-Platten spielen konnte, ihre Lieblingsbücher - Proust, vor allem - eine kleine fahrbare Hausbar, wohlgefüllt mit exquisiten Likören, für die Catherine eine große Schwäche hatte.

Selbst der Vogelbauer, in dem Sandy, der Kanarienvogel, saß, fehlte nicht.

Sorgenvoll blickte Henry Birch auf seine Frau hinab. Sie gefiel ihm gar nicht. Ihr schmales, elfengleiches Gesicht, das von langen, schwarzen Locken eingerahmt wurde, war blass. Kleine Fältchen hatten sich um die Mundpartie eingegraben. Sie, die sonst immer wie eine Zwanzigjährige ausgesehen hatte, zeigte jetzt, dass sie in Wirklichkeit doch schon fünfunddreißig war. Sie atmete schwer, und immer wieder pressten sich ihre Lippen zusammen, so als ob sie von Schmerzen geplagt würde. Jetzt ging sogar ein Zucken durch ihren unter der Decke versteckten Körper.

»Catherine, was ist?«, fragte Henry Birch aufgeregt.

Sie lächelte schwach. »Ich weiß nicht, Henry. Da waren plötzlich so ein paar Stiche…«

»Wehen?«

»Nein, ich glaube nicht. Das heißt… ich weiß nicht.«

Wieder zuckte sie zusammen. Ihr Körper bäumte sich leicht dabei auf.

»Catherine!«

Henry Birch sprang aus dem Sessel hoch, der unmittelbar neben dem Bett stand. Die Financial Times, in der er gedankenlos gelesen hatte, fiel auf den Boden.

»Vielleicht… vielleicht sind es doch schon Wehen«, stöhnte Catherine Birch.

»Jetzt schon? Doktor Bishop hat mir doch vorhin noch erzählt, dass frühestens in einer Woche…«

Abermals bäumte sich Catherine Birch auf. Die Bewegung machte auf ihren Mann einen schmerzlichen Eindruck, da die gelähmten Beine daran keinen Anteil hatten.

»Wie ist es?«, stieß er hervor. »Krämpfe im Unterleib?«

»Ja, ja…«

»Dann ist es das Kind!«, stellte Birch fest. Er hatte in den letzten Wochen genug über Schwangerschaft und Geburten gelesen, um sich auszukennen. Bishop musste her, sofort! Und wegen dieser Fehldiagnose vom Nachmittag… Er würde dem Mann mit den Pusteln noch ein paar warme Worte sagen müssen.

Hastig griff er nach dem Telefon, das direkt neben dem Bett stand. Bevor er wählte, schaltete er den Plattenspieler aus, auf dem sich nervtötend Ravels nicht enden wollender Bolero drehte. Anschließend hämmerte er die Nummer des Arztes auf die Tastatur. Die Privatnummer, denn er ging davon aus, dass Bishop um neun Uhr abends nicht mehr in seiner Klinik war.

Eine Frauenstimme meldete sich. »Bei Doktor Bishop!«

»Den Doktor, bitte!«, bellte Birch.

»Der Doktor ist nicht im Hause. Versuchen Sie es in der Klinik. Morgen!«

Birch schäumte. »Sie!«, brüllte er in die Muschel. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich will Ihnen sagen, wer ich bin. Ich bin Henry K. Birch. Und wenn Sie mir jetzt nicht sofort sagen, wo ich diesen Quacksalber finde, dann werden Sie mich in spätestens einer halben Stunde persönlich kennen lernen!«

Lautstärke und Tonfall taten ihren Dienst. Das Mädchen am anderen Ende der Leitung, Sekretärin oder Dienstbolzen, teilte ihm mit, dass Bishop zu einer Abendgesellschaft eingeladen war, und nannte ihm auch die Nummer des Gastgebers.

Birch wählte erneut. Wieder wollte man ihn abwimmeln. Nachdem er aber versprochen hatte, aus der Abendgesellschaft eine Trauergesellschaft zu machen, bekam er Bishop an den Apparat.

»Ich bin immer für Sie da, was?«, schnauzte Birch.

»Regen Sie sich nicht auf, Henry«, sagte Bishop beruhigend »Wo drückt der Schuh?«

»Der Schuh? Was ganz anderes drückt! Catherine bekommt ihr Kind!«

Der Doktor war verblüfft. »Sind Sie sicher, Henry?«, fragte er zweifelnd.

In diesem Augenblick stöhnte Catherine laut und gequält auf.

»Haben Sie es gehört?«, fragte Birch mit überschnappender Stimme.

»Ja, ich habe es gehört. Komme sofort!« Bishop unterbrach die Verbindung.

Birch legte den Hörer auf die Gabel zurück und beugte sich über seine Frau. Ihr Gesicht war schweißnass geworden, und in den Augen wohnte der Schmerz. Wieder bäumte sie sich auf. Wehen - daran konnte gar kein Zweifel bestehen!

»Ganz ruhig, Liebes«, sagte Birch und wischte seiner Frau mit einem Taschentuch die feuchte Stirn ab: »Doktor Bishop wird gleich hier sein.«

Sie zwang sich zu einem matten Lächeln. »Henry, tu mir einen Gefallen. Mach das Fenster ein bisschen auf.«

Der Gedanke gefiel Henry Birch gar nicht. Es war Mitte November, und draußen herrschten Temperaturen, die nur knapp über dem Nullpunkt lagen.

»Du wirst dich erkälten, Liebes«, gab er zu bedenken.

»Nur für ein paar Minuten«, beharrte Catherine. »Hier ist es so stickig.«

Achselzuckend ging Birch zu einem der beiden großen Flügelfenster und öffnete es handbreit. Sofort bauschte sich die Gardine, als der kalte Herbstwind durch den Spalt fuhr. Sekundenlang blickte Birch hinaus in den Garten seiner Villa. Unwirtliches Wetter, das konnte man wohl sagen. Ein leichter Nieselregen ging nieder, und die Bäume und Sträucher schwankten vom Wind geschüttelt.

Plötzlich hatte Birch das Gefühl, als sei etwas an ihm vorbeigehuscht - ins Zimmer hinein. Stirnrunzelnd drehte er dem Fenster den Rücken zu und blickte sich im Raum um. Er sah jedoch nichts.

Na, so was, sagte er zu sich selbst. Er hätte schwören mögen… Aber wahrscheinlich war es wohl nur eine optische Täuschung gewesen. War ja auch lächerlich! Wo sollte denn hier eine Schlange herkommen? Mitten in New York und bei diesen Witterungs Verhältnissen? Ein absurder Gedanke.

Er wartete zwei Minuten und schloss das Fenster dann wieder. Der Zug tat Catherine ganz bestimmt nicht gut. Er ging zum Bett zurück, setzte sich wieder in den Sessel und hielt die Hand seiner Frau. Es zerschnitt ihm das Herz, als er sah, wie sie litt.

Wo, zur Hölle, blieb eigentlich dieser verdammte Quacksalber?

Nicht viel später kam Doktor Bishop dann. Dorothy, das Hausmädchen, hatte ihn in die Villa gelassen und brachte ihn ins Schlafzimmer.

Bishop war nicht allein gekommen. Eine junge Frau, pummelig und mit dickglasiger Brille, befand sich bei ihm. Er stellte sie als Sarah Hubble vor, eine Krankenschwester aus der Klinik.

Arzt und Schwester kümmerten sich sofort um Catherine. Bishop sah sehr nachdenklich aus, als er Birch kurz darauf anblickte.

»Sie haben recht gehabt, Henry. Das Kind kommt. Sie haben mich gerade noch rechtzeitig gerufen.«

Birch verzog das Gesicht. »Sagten Sie nicht heute Nachmittag, dass frühestens in einer Woche…«

»Ja, das habe ich gesagt«, nickte Bishop. »Ich verstehe es auch nicht ganz, aber… Naja, die Natur geht manchmal eigenartige Wege. Sie sollten jetzt hinausgehen, Henry.«

»Es wäre mir lieber, wenn ich dabei sein könnte«, protestierte Birch.

Bishop schüttelte den Kopf. »Nein, Henry. Sie sind viel zu nervös. Sie würden uns die Arbeit nur unnötig schwer machen. Warten Sie draußen. Und in ein paar Minuten ist alles vorbei. Okay?«

Widerwillig verließ Henry Birch das Zimmer, im stillen aber musste er dem Doktor recht geben: er war wirklich nervös.

Unruhig wanderte er zuerst im Flur auf und ab, merkte, dass er dabei noch nervöser wurde, und beschloss, ins Herrenzimmer zu gehen, um dort einen Beruhigungswhisky zu sich zu nehmen.

Er war schon halb auf dem Weg, als er auf einmal zusammenzuckte.

Ein hallender Donnerschlag von geradezu ohrenbetäubender Lautstärke drang an sein Ohr.

Gleichzeitig sah er durch das Omamentglas eines Flurfensters, wie es draußen für eine lange Sekunde taghell wurde.

Blitz und Donner? Ein Gewitter mitten im November, bei Temperaturen nahe der Frostgrenze? So etwas gab es doch gar nicht!

Henry Birch dachte noch über das rätselhafte Phänomen nach, als er in seinen Überlegungen jäh unterbrochen wurde.

Ein gellender Schrei drang auf ihn ein. Der Schrei einer Frau in höchster Panik. Ursprungsquelle war das Schlafzimmer.

Catherine!, schoss es ihm durch den Kopf.

Er fuhr auf dem Absatz herum und rannte zurück zum Schlafzimmer. In Sekundenschnelle war er am Ziel. Mit Vehemenz und ohne lange nachzudenken riss er die Tür auf. Er prallte zurück.

Das erste, was er sah, war Sandy, Der Kanarienvogel flatterte aufgeschreckt quer durchs Zimmer. Aber er kam nicht weit, denn auf einmal war da eine… Schlange. Anderthalb Meter lang, graubraun, schnell wie der Blitz.

Das widerwärtige Reptil schoss vom Boden hoch, schnappte den Kanarienvogel in seinem unsicheren Flug, riss ihn mit sich nach unten. Im nächsten Augenblick war die Schlange verschwunden.

Erneut gellte ein wahnsinniger Schrei auf.

Birch sah, dass es die Krankenschwester war, die ihn ausstieß. Steif, wie versteinert stand sie da und starrte durch ihre Brillengläser dorthin, wo die Schlange gerade noch gewesen war.

Henry Birchs Blicke huschten hektisch zum Bett hinüber. Doktor Bishop stand ebenfalls da, als sei er zur Salzsäule erstarrt. In beiden Händen hielt er einen rosigen Säugling, der bereits abgenabelt war.

Catherine lag lang ausgestreckt im Bett, reglos, wie tot.

Die ganze Szenerie kam Birch vor wie ein Dia bei einer Lichtbildervorführung. Und er wurde sich bewusst, dass er selbst ein Teil dieser zur Pose erstarrten Figurenansammlung war.

Dann löste sich alles wieder in Bewegung auf.

Der Säugling - sein Sohn oder seine Tochter - schrie den ersten Schrei seines Lebens. Die Krankenschwester zuckte zusammen und schlug eine Hand vor den Mund.

»Die Schlange«, quetschte sie hervor. »Haben Sie gesehen - da war eine Schlange!«

Henry Birch achtete nicht auf sie und dachte in diesen Sekunden auch nicht an das Reptil, das den Kanarienvogel verschlungen hatte. Er rannte ins Zimmer hinein, stürzte zum Bett seiner Frau. Sie sah erschöpft und verstört aus und hatte die Augen geschlossen. Birch konnte überhaupt keine Atemtätigkeit feststellen.

»Catherine!«

Bishop wandte sich ihm zu, den schreienden Säugling in den Armen.

»Alles in Ordnung, Henry«, sagte er bedächtig.

Catherine bestätigte seine Worte. Sie schlug die Augen auf, quälte ein Lächeln auf ihre Züge.

»Henry… es ist ein Junge!«

Ein Junge, also, dachte Birch, ein Junge. Eine oft gehörte Phrase ging ihm durch den Kopf: »Mutter und Kind wohlauf!« Und wie es schien, hatte die Phrase hier ihre Berechtigung.

Tief atmete er auf. Alles war gut gegangen. Seine Befürchtungen hatten sich als grundlos erwiesen.

Ein neuerlicher Schrei der Krankenschwester lenkte seine Aufmerksamkeit jetzt wieder auf die mysteriösen Umstände, die die Geburt begleitet hatten. Das unmögliche Gewitter, die Schlange…

Die Schlange!

»Da!«, schrie die Schwester entsetzt und zeigte auf den Fußboden.

Ja, da war sie. Sie schlängelte sich, unter einem Schrank hervorkommend, über den Perserteppich und kam genau auf Doktor Bishop zu. Der Arzt machte einen wilden Sprung rückwärts, wäre dabei beinahe gestürzt.

»Mein Kind!«, gellte Catherine. »Geben Sie mir mein Kind!«

Bishop, den das Reptil offensichtlich zu Tode ängstigte, beugte sich über das Bett, hielt Catherine Birch den schreienden Säugling hin. Die junge Frau richtete sich mit dem Oberkörper auf, streckte die Hände nach dem Neugeborenen aus, nahm es entgegen und drückte es dann an ihre Brust.

Henry Birch hatte in der Zwischenzeit kein Auge von der Schlange gelassen. Das schleimige Tier hatte sich unmittelbar vor Bishop in die Höhe gereckt, züngelte gierig.

Was ist das für ein Untier?, schoss es Birch durch den Kopf. Eine Klapperschlange? Nein, wohl nicht. Die typischen Ringe fehlten. Diese eigenartige Zeichnung am Hals… Teufel, war das etwa eine Kobra? Aber die gab es doch nur in Asien, Indien oder da in der Gegend.

Der winzige Kopf auf dem scheibenförmig ausgebreiteten Hals der Schlange zuckte herum. Unsagbar tückische, kalte Augen richteten sich auf Henry Birch.

Und dann, von Sekundenbruchteil zu Sekundenbruchteil, war das Reptil verschwunden, so als habe sich der Boden unter ihm aufgetan und es verschluckt. Wenn nicht der leere Vogelbauer gewesen wäre, dessen Gittertürchen offen stand, hätte Birch vielleicht an eine Halluzination geglaubt. So jedoch…

Fassungslos starrten alle Anwesenden auf den Teppich.

»Das… das gibt es doch gar nicht«, stammelte Sarah Hubble, die Krankenschwester. In der Aufregung war ihr die Brille runtergefallen, aber das hatte sie wahrscheinlich noch gar nicht gemerkt.

Doktor Bishop wischte sich den Schweiß vom Gesicht, Angstschweiß vermutlich.

Henry Birch sah ihn an.

Und stutzte plötzlich.

Irgend etwas an Bishop hatte sich verändert. Birch kniff die Augen zusammen, musterte den Arzt scharf. Und dann wusste er es. Die roten Pusteln, die Bishops Gesicht verunziert hatten, waren nicht mehr da.

»Stewart«, rief er überrascht aus, »Ihr Gesicht!«

»Mein Gesicht?«, echote der Arzt. »Was ist denn…«

Die Krankenschwester schaltete sich ein. »Ja«, rief sie aus. »Mister Birch hat recht. Keine Spur mehr von ihrer Hautkrankheit!«

»Wie?« Bishop blickte ungläubig. »Sie können das doch gar nicht erkennen, Sarah. Ohne Ihre Brille sind Sie doch so blind wie ein Maulwurf.«

»Aber ich…« Die Krankenschwester unterbrach, sich, schüttelte ruckartig den Kopf, rieb sich mit dem Handrücken über die Augen, »Ich kann sehen!«, brach es dann aus ihr hervor. »Ich kann phantastisch sehen. Besser als mit der Brille!«

Stewart Bishop schob mit einer hastigen Bewegung seinen linken Ärmel hoch und starrte seinen Unterarm an, »Tatsächlich!«, murmelte er unverständig.

Und dann kam die größte Sensation. Henry Birch wurde als erster aufmerksam. Er hörte plötzlich einen leichten Aufschrei seiner Frau. Sofort wirbelte er herum.

Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Sie, die seit einem halben Jahr nicht mehr in der Lage gewesen war, auch nur den kleinen Zeh zu bewegen, kniete im Bett!

»Catherine!«

Seine Frau, das Neugeborene an die Brust gedrückt, ließ sich nach hinten sinken.

Und dann hob sie beide Beine in die Luft und strampelte!

»Ich kann sie bewegen! Ich kann sie wieder bewegen!«, rief sie mit einer Stimme, in der sich Glück, Triumph und absolute Verblüffung mischten.

Doktor Bishop besann sich auf seine ärztlichen Pflichten. »Miss Birch«, sagte er. »Vergessen Sie nicht, dass Sie gerade ein Kind geboren haben.«

Aber das sagte er mehr oder weniger nur pro forma. Das Unglaubliche hatte ihn, wie die anderen auch, völlig in den Bann geschlagen. Eine hartnäckige Hautkrankheit, die verschwunden war, als hätte es sie nie gegeben. Schwere Kurzsichtigkeit, die sich in erstaunliche Sehstärke verwandelt hatte. Unheilbare Multiple Sklerose, die sich allen medizinischen Erfahrungen zum Trotz doch als heilbar erwiesen hatte. Darüber geriet das rätselhafte Auftauchen und Verschwinden einer asiatischen Brillenschlange fast ins Vergessen.

Sarah Hubble drückte aus, was die anderen ebenfalls dachten. Sie machte ein Kreuzzeichen und sagte beinahe feierlich: »Ein Wunder ist geschehen!«

Der Säugling in Catherine Birchs Armen, der sich in den letzten Minuten ganz still verhalten hatte, begann wieder zu schreien.

***

Achtzehn Jahre später…

Die DC 8 der Western Airways war vor wenigen Minuten auf dem New Yorker Flughafen La Guardia gestartet, um nach Washington zu fliegen. Die Maschine hatte ihre vorgeschriebene Flughöhe von 25.000 Fuß bereits erreicht. Es herrschte hervorragendes Flugwetter. Keine unangenehme Wolkenbildung, keine Turbulenzen. Auch für die weitere Route hatte der Wetterbericht nur Gutes zu melden gehabt.

»Wird ’ne ruhige Kiste werden«, sagte der Pilot Milt Weismann, als er auf automatische Steuerung umschaltete.

»Hoffen wir es«, kommentierte Lewis Stanton, der Copilot. »Mein Bedarf an Trouble ist zur Zeit auch gedeckt.«

Die beiden Männer flogen die Strecke Washington D.C. - New York - Hin- und Rückflug - heute bereits zum zweiten Mal. Am Morgen waren sie in eine Schlechtwetterzone geraten. Selbst Weismann, der ein erfahrener Pilot war und sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ, hatte dabei ein paar graue Haare bekommen.

Patsy Moreno, die hübsche kaffeebraune Stewardess kam in die Kanzel und erkundigte sich, ob die beiden Piloten Kaffee wollten.

Stanton grinste. »Kaffee, Patsy?«, echote er. »Bring uns ’nen anständigen Whisky, ’nen doppelten natürlich!«

Das Girl machte große Augen. »Whisky, Sir? Ist das wirklich Ihr Emst?«

»Na klar!«

»Wenn… wenn Sie meinen…« Die Stewardess machte Anstalten, sich, zu entfernen.

Weismann wandte den Blick von den Armaturen ab und drehte sich zu dem Mädchen um.

»Langsam, Patsy«, hielt er die braunhäutige Zuckerpuppe in ihrer schmucken Uniform zurück. »Merken Sie nicht, dass er Sie nur auf den Arm nehmen will?«

Patsy Moreno, die noch vor kurzem hinter einer Schreibmaschine gesessen hatte und erst seit ein paar Tagen dem Stewardessenkorps der Western Airways angehörte, blieb unsicher stehen. »Wie… wie meinen Sie das, Sir?«

»Ich meine, dass das Flugpersonal der Western Airways während der Arbeit nicht trinkt«, gab ihr Weismann Bescheid. »Es gibt zwar Piloten, die sind immer halb betrunken, wenn sie im Cockpit sitzen, aber nicht bei uns, klar?«

»Ja, Sir!«, sagte Patsy Moreno. Sie sah jetzt so aus, als ob sie am liebsten gleich weinen würde.

»Mach dir nichts draus«, tröstete sie der Copilot. »Statt Whisky trinken wir auch genauso gerne einen Kaffee.« Und zu Weismann gewandt, fügte er flüsternd hinzu: »Leuteschinder!«

Die Stewardess ging. Aber nicht weit. Die Piloten sahen noch ihren angenehm gerundeten Po, als sie die Cockpit-Tür öffnete und darin stehen blieb.

»Die Toiletten liegen im hinteren Teil der Maschine, Sir«, hörten sie sie sagen.

»Ich weiß, ich weiß«, ertönte eine Männerstimme. »Da will ich aber gar nicht hin.«

»Hier geht es zur Kanzel, Sir, Sie können nicht…«

»Doch«, unterbrach sie die Männerstimme. »Ich kann nicht nur, ich muss sogar.«

Die beiden Piloten, die alles mitbekommen hatten, waren sofort alarmiert. Sie tauschten einen schnellen Blick. Ein Mann, der ins Cockpit eindringen wollte? Die große Zeit der Kuba-Entführer war zwar inzwischen vorbei, aber ein neuer Typ von Flugzeug-Hijackern machte sich im Augenblick breit: Lösegeldgangster. Erst vor kurzem hatte einer dreihundert Passagiere als Geisel genommen und sie erst freigelassen, nachdem man ihm die Möglichkeit gegeben hatte, mit zwei Millionen Dollar und einem Fallschirm zu türmen.

Eine ganze Reihe von Fluggesellschaften war dazu übergegangen, jeden Flug von einem oder gar mehreren bewaffneten Privatcops begleiten zu lassen. Western Airways war jedoch eine sehr sparsame Gesellschaft. Hier waren Schutzmänner und Piloten identisch.

Lewis Stenton griff sofort unter seine Jacke, wo er in einem Schulterholster eine automatische Pistole bei sich führte.

»Langsam«, raunte Weismanh. »Vielleicht ist es nur einer, der sich mal in den Pilotensessel schwingen und mit dem Steuerknüppel in der Hand fotografiert werden will.«

»Ja, vielleicht«, meinte der Copilot, ließ die rechte Hand jedoch unter der Uniformjacke ruhen.

Die Stewardess trat einen Schritt zurück. »Bitte, Sir…«, setzte sie ein, drang aber nicht durch. Ein, Mann schob sich an ihr vorbei und drängte in die Kanzel.

Es war ein junger Mann, fast noch ein Halbwüchsiger. Siebzehn bis achtzehn Jahre alt etwa. Er hatte ein schmales, blasses Gesicht mit glatten, noch wenig charakteristischen Zügen.

Weismann atmetet auf. Der Bursche hatte keine Pistole oder sonst irgendein Mordinstrument in der Hand. Und er machte in keiner Weise den Eindruck eines Flugzeugentführers.

Auch Stanton entspannte sich. Seine Rechte kroch wieder unter der Jacke hervor.

»Tut mir leid, Sir«, sprudelte Patsy Moreno hervor, »aber dieser Herr ....«

»Schon gut, Patsy!« Weismann musterte den jungen Mann. »Sie wünschen, Mister?«

Ein seltsames Leuchten trat in die dunklen Augen des Burschen, als er noch weiter ins Cockpit hereinkam. »Mein Name ist Birch«, sagte er hastig. »Edgar Birch.«

»Ein hübscher Name«, erwiderte Weismann.

Der junge Mann bekam die Ironie entweder nicht mit oder überhörte sie.

»Kapitän«, sagte er drängend. »Sie müssen diesen Flug abbrechen. Sofort! Kehren Sie zurück nach New York!«

Ah, dachte der Pilot, einer von dieser Sorte. Einer von den Verrückten.

»Warum?«, fragte er spöttisch. »Haben Sie einen Koffer oder so was stehen lassen?«

»Es geht nicht um mich«, sagte der Bursche, der sich als Edgar Birch vorgestellt hatte. »Es geht um uns alle. Diese Maschine wird in einer halben Stunde abstürzen!«

»Was Sie nicht sagen!«

»Ich meine es ernst, Kapitän!«

Ja, er meinte es ernst, dieser junge Mann. Weismann war Menschenkenner. Ein Verrückter, zweifellos. Aber vielleicht war er nicht so harmlos, wie er aussah. Gerade die Harmlosesten waren manchmal die Gefährlichsten. Ein ganz bestimmter Verdacht kam ihm. Er kniff die Augen zusammen.

»Warum sollte die Maschine abstürzen? Haben Sie eine Bombe in Ihrem Gepäck versteckt?«

»Nein, nein«, sagte der junge Bursche heftig, »das ist es nicht. Eine Tragfläche wird abbrechen und dann…« Er sprach nicht weiter, machte nur eine Geste der Hilflosigkeit.

Innerlich stöhnte Milt Weismann auf. Eine Tragfläche würde also abbrechen, so, so. Er versuchte es mit der Vernunft.

»Sehen Sie, Mister Birch«, sagte er und wies durch die gekrümmte Frontscheibe nach draußen, »Wir haben ideale Wettervoraussetzungen. Der Himmel ist ruhiger als ein Binnensee bei totaler Windflaute. Es kann keine Tragfläche abbrechen, verstehen Sie?«

»Doch!«, beharrte Birch auf seinem Schwachsinn. »Diese da wird abbrechen!« Er machte eine Daumenbewegung nach rechts. »Kehren Sie um, bevor es zu spät ist!«

»Und woher wollen Sie das wissen, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Weismann gepresst. Er merkte, dass er im Begriff war, die Geduld zu verlieren.

»Ich kann Ihnen das nicht erklären«, sagte Birch hektisch. »Ich… ich sehe es! Ich sehe es deutlich vor mir!« Er schloss die Augen, und sein Gesicht nahm eine maskenhafte Starre an. Sein Körper zitterte.

Fehlt nur noch, dass er einen epileptischen Anfall bekommt, dachte Weismann. Wenn er sich nicht irrte, dann gingen solche Anfälle Hand in Hand mit Wahnvorstellungen, wie sie dieser Knabe ja wohl eindeutig hatte. Seine Geduld war erschöpft.

»Verschwinden Sie, Mister«, sagte er grob. »Das Cockpit einer großen Verkehrsmaschine ist nicht der richtige Schauplatz für Schmierenkomödien.«

Er wandte sich ab und beugte sich ostentativ über seine Kontrollen.

Aber er hatte die Rechnung ohne den jungen Burschen gemacht. Der trat mit zwei, drei schnellen Schritten von hinten an ihn heran und packte ihn an der Schulter.

»Kapitän, Sie müssen…«

Der Copilot, der sich bisher zurückgehalten hatte, schaltete sich ein. Er schwang sich aus seinem Sessel hoch und griff nach dem Verrückten.

»Schluss jetzt, Sonny!«, bellte er. »Du hast gehört, was der Kapitän gesagt hat!«

Der Junge reagierte heftig. Er gab Stanton einen Stoß, der diesen fast in den Sessel zurück torpedierte.

Die Stewardess schlug die Hand vor den Mund und gab einen kleinen Schrei von sich.

»Ich will nicht sterben!«, stieß Birch hervor. »Hören Sie? Ich will nicht sterben! Kehren Sie um. In ein paar Minuten ist es zu spät!«

Lewis Stanton handelte. Seine rechte Hand flog wieder unter die Uniformjacke, ging zum Schulterholster und zog die automatische Pistole hervor. In Sekundenbruchteilen hatte er die Waffe entsichert und auf den Eindringling angelegt.

»Hände hoch, Sonny!«

Birch ruckte herum, starrte den Copiloten an. Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn. Aber er machte keine Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten. Im Gegenteil! Er machte einen Schritt auf Stanton zu.

»Halt!«, donnerte dieser. »Mach dich nicht unglücklich, Sonny. Zwing mich nicht zu Dingen, die ich eigentlich nicht tun möchte!«

Mutig trat Patsy Moreno an den Verrückten heran. »Kommen Sie, Mister Birch«, sagte sie gleichzeitig beschwörend und beschwichtigend. »Trinken Sie einen Whisky und genießen Sie den Flug, okay?«

Birch beachtete sie gar nicht. Reglos stand er jetzt da, ganz steif. Kein Muskel bewegte sich an seinem Körper oder in seinem Gesicht.

Ist das das erste Stadium eines Anfalls?, fragte sich Milt Weismann.

Er hatte keine Angst vor dem Burschen, denn erstens schien er unbewaffnet zu sein, und zweitens machte er körperlich einen eher schwächlichen Eindruck. Die ganze Angelegenheit war mehr lästig als gefährlich. Glaubte der Pilot!

Dann aber wurde er ganz schnell anderer Meinung.

Er sah, wie plötzlich ein eigentümlicher Ausdruck in die Augen des jungen Mannes trat. Der Blick wurde trübe, entrückt, schien ganz in die Ferne gerichtet zu sein.

Und dann geschah etwas Verrücktes, etwas ganz Erstaunliches. Lewis Stanton versteinerte ebenfalls. Er kam Weismann auf einmal vor wie eine Puppe aus der Spielkiste seiner Tochter. Ruckartig, so als würde eine unsichtbare Hand daran ziehen, streckte er den Arm aus und… hielt Edgar Birch seine Automatic hin wie eine Opfergabe. Der junge Bursche ließ sich nicht lange bitten und nahm sie entgegen.

»Lew, was zur Hölle tust du da?«, entrüstete sich der Pilot voller Verwunderung.

Dann war es an ihm, sich über sich selbst zu wundern.

»Zurück!«, explodierte eine Stimme in seinem Bewusstsein. »Zurück nach New York.«

Mit Entsetzen sah er, wie sich der Autopilot ganz von selbst ausschaltete. Sofort begann die schwere Maschine zu schwanken. Hastig griff er nach der Steuersäule und stabilisierte die Flugbahn wieder.

»Wenden!«, kam die lautlose Stimme erneut.

Die Furcht griff mit tastenden Fingern nach Milt Weismann. Was, zur Hölle, ging hier vor?

Er warf einen schnellen Seitenblick auf den Eindringling. Der stand wieder ganz hölzern da und hatte immer noch diesen geistesabwesenden Ausdruck in den Augen. Trotzdem war sich Weismann ganz sicher, dass der Kerl hier irgendwie an den Drähten zog.

Was machten Lew und Patsy? Nichts machten sie, standen beziehungsweise saßen herum wie die Ölgötzen.

»Wenden!«

Nein, dachte der Pilot, ich werde nicht wenden!

Aber er konnte diese Absicht nicht verwirklichen. Ganz plötzlich war ihm so, als würde er aus seinem eigenen Bewusstsein gedrängt. Er spürte seinen Körper, seine Arme und Beine nicht mehr. Er schien neben sich selbst zu stehen, nicht fähig zu handeln. Nur beobachten konnte er.

Er beobachtete, wie seine Hände die Triebwerkhebel nach hinten zogen, beobachtete, wie sie ein Wendemanöver einleiteten.

Wenig später knackte es im Funkgerät. Die Flugsicherungszentrale New York, die die Maschine noch auf ihren Kontrollschirmen hatte, meldete sich: »New York ruft Flug zwei eins sieben. Zwei eins sieben melden!«

Milt Weismann beobachtete sich dabei, wie er auf Senden schaltete. Und er hörte sich sagen; »Zwei eins sieben an New York Control. Ich höre Sie.«

Er schaltete wieder auf Empfang, mit denselben marionettenartigen Bewegungen, mit denen Lew Stanton kurz zuvor seine Automatic abgegeben hatte.

»New York Control an zwei eins sieben«, kam es aus dem Lautsprecher. »Sie sind im Begriff, den vorgeschriebenen Flugkorridor zu verlassen. Korrigieren Sie! Hier sind Ihre richtigen Daten…«

Die Hand des Piloten unterbrach die Flugsicherung, indem sie von Empfang wieder auf Senden schaltete.

»Zwei eins sieben an New York Control«, sagte seine Stimme. »Habe Defekt und komme zurück. Erbitte sofortige Freimachung einer Landebahn und Übermittlung entsprechender Daten!«

Die DC 8 nahm Kurs auf New York.

***

Die Sonne war über Château Montagne aufgegangen und tauchte das romantische Schloss im Loiretal in blassrötliches Licht. Über den Wäldern und Wiesen, die das Château von allen Seiten umgaben, hingen noch die letzten zerrissenen Schwaden der kühlen Morgennebel.

Professor Zamorra und seine bildhübsche, grazile Sekretärin und Freundin Nicole Duval saßen auf einem der winkligen Balkone des Schlosses. Sie genossen die Ruhe und den Frieden, die sich rings um sie ausbreiteten. Die letzten Wochen waren hart gewesen, denn der Professor hatte mit Sustra einen besonders gefährlichen Dämon jagen müssen. Es tat ihnen beiden gut, wieder zu Hause zu sein.

Der alte Diener Raffael Bois, der gute Geist von Château Montagne, kam und brachte das Frühstück auf einem großen Tablett. Toast, Lachsschinken, Ei, hausgemachte Brombeermarmelade unten aus dem Dorf, Tee mit Sahne. Auch die Morgenzeitungen fehlten nicht.

»Ich habe mir erlaubt, schon einmal in die Zeitungen hineinzublicken«, sagte Raffael, während er den Tisch deckte. »Le Monde bringt auf Seite zwölf einen Artikel, der Sie sehr interessieren dürfte, Herr Professor.«

Zamorra lächelte. Die Perfektion des Butlers war manchmal beängstigend.

»Danke, Raffael«, antwortete er mit einem ganz leichten ironischen Unterton. »Dann kann ich es mir ja sparen, den ganzen anderen überflüssigen Kram zu lesen.«

»So ist es«, sagte Raffael ernst. »Das Zeitungslesen macht ohnehin keinen Spaß mehr, Gräuel in Afrika, Terroristen in Europa, Kriegsgeschrei in allen Teilen der Welt. Da ist es doch schön, wenn man mal etwas von Menschen liest, die etwas Gutes tun.«

Er machte eine Verbeugung, formvollendet natürlich, und entfernte sich.

Nicole und der Professor sahen sich an und lachten leise.

»Na, dann schlag mal schnell Seite zwölf auf«, regte Nicole gutgelaunt an.

Zamorra, der wusste, dass sie es gar nicht so gerne hatte, wenn er beim Frühstück las, machte eine abwehrende Handbewegung. »Erst frühstücken wir mal. Und dann sehen wir nach, was da so über die guten Menschen geschrieben steht.«

So machten sie es. Über dies und jenes plaudernd, sprachen sie Tee und Toast zu. Erst als die letzte goldbraune Scheibe den Weg alles Irdischen gegangen war, griff der Professor nach der Zeitung.

»Seite zwölf also«, murmelte er und blätterte knisternd die Zeitung durch.

Er wusste sofort, welchen Artikel Raffael gemeint hatte. Die Überschrift sprach für sich.

Zamorra führte sich den Text zu Gemüte.

 

WUNDERKNABE VERHINDERT KATASTROPHE

eig. Bericht -New York

Um Haaresbreite entgingen 156 Passagiere der amerikanischen Fluggesellschaft Western Airways, die sich auf dem Weg von New York nach Washington befanden, dem Tode.

Wahrscheinlich infolge eines vorangegangenen Unwetters war die rechte Tragfläche ihrer Maschine, Typ DC 8, angebrochen, ohne dass das Bodenpersonal den Defekt bei der letzten Wartung bemerkt hatte.

Einerder Passagiere, der achtzehnjährige Edgar Birch aus New York, der ganz offensichtlich über hellseherische Fähigkeiten verfügt, sah das sich anbahnende Unglück voraus und zwang die ungläubige Flugzeugbesatzung mittels Hypnose dazu, den bereits begonnenen Flug abzubrechen und zum Flughafen in New York zurückzukehren. Fast wäre es doch noch zu einer Katastrophe gekommen, denn kurz nachdem die Maschine auf dem Rollfeld aufgesetzt hatte, brach die beschädigte Tragfläche ab. Nur mit Mühe und Not gelang es dem Piloten, die Gewalt über das Flugzeug zu behalten, und es zum Stillstand zu bringen.

Wie uns unser Amerika-Korrespondent mitteilt, ist dies nicht das erste Mal, dass der rettende Engel Edgar Birch von sich reden macht. Bereits als Vierzehnjähriger hatte er den Einsturz eines baufälligen Wohnhauses vorausgesagt. 26 Menschen waren bei diesem schrecklichen Unglück ums Leben gekommen, da man dem Jugendlichen nicht geglaubt und seine Prophezeiung als »dummes Zeug« abgetan hatte.

Unser Korrespondent hat versucht, Näheres über den geheimnisvollen jungen Mann in Erfahrung zu bringen, stieß dabei jedoch auf erhebliche Schwierigkeiten, da die Familie Birch den Mantel des Schweigens ausgebreitet hat. Immerhin gelang es unserem Mann in New York, Kontakt zu einer Informantin aufzunehmen, die ihn über einige interessante Details ins Bild setzen konnte.

Bei dieser Informantin handelt es sich um eine Frau Sarah H., die Hebamme von Edgar Birch. Sarah H. wusste zu berichten, dass sich bereits bei der Geburt des Jungen Ungewöhnliches zugetragen hatte. Eine geheimnisvolle Schlange habe einen Kanarienvogel verschlungen und sei anschließend spurlos verschwunden, es habe völlig unmotiviert gedonnert und geblitzt, und drei Menschen seien spontan von schweren körperlichen Leiden geheilt worden. Auch Edgar Birch selbst scheint über ausgezeichnetes Heilfleisch zu verfügen. So soll er sich im Alter von drei Jahren ein Bein gebrochen haben, aber bereits am nächsten Tag völlig geheilt wieder im Garten herumgesprungen sein.

Wenn vielleicht auch die Phantasie ein bisschen mit unserer Augenzeugin durchgegangen ist, so dürfte doch außer Zweifel stehen, dass es sich, bei Edgar Birch um einen außergewöhnlichen Menschen handelt. Die Bezeichnung »Wunderknabe« scheint durchaus ihre Berechtigung zu haben.

 

»Hm«, machte Zamorra und ließ die Zeitung gedankenvoll auf den Frühstückstisch sinken.

Nicole hatte ihn während des Studiums des Artikels aufmerksam beobachtet.

»Wirklich so interessant, wie Raffael gesagt hat?«, wollte sie jetzt wissen.

»Ja, ich glaube schon«, sagte der Professor. Er reichte ihr die Zeitung hinüber. »Hier, lies selber.«

Die junge Frau las. Bei der Lektüre legte sich ihre Stirn in niedliche Falten.

»In der Tat, ein erstaunlicher Knabe, dieser Edgar Birch«, konstatierte sie anschließend. »Was hältst du von ihm, Chef?«

»Tja…«, antwortete Zamorra und entlockte der Teekanne einen letzten Rest Special Darjeeling; »Es dürfte keine Frage sein, dass parapsychologische Elemente im Spiel sind. Dieser junge Mann scheint über außerordentliche Fähigkeiten zu verfügen. Wirklich außerordentliche Fähigkeiten.«

Nicole kannte ihren Chef. Manchmal kannte sie ihn besser als sich selbst.

»Sehe ich es recht, dass dich dieser Edgar Birch interessiert?«, vermutete sie.

»Brennend! Eine Begabung wie er sie hat, gibt es nur alle zehn Jahre einmal. Oder noch seltener. Birch, dürfte das ideale Studienobjekt für jeden Parapsychologen sein. Wenn man ihn unter wissenschaftlichen Bedingungen testen könnte… Die Parapsychologie würde unter Umständen einen gewaltigen Schritt nach vorne machen.«

Nicole lächelte. »Wie ich dich kenne, hast du auch schon einen ganz bestimmten Schrittmacher im Auge, nicht wahr?«

»Nun…«

Immer noch lächelnd schob Nicole ihren Stuhl zurück und stand auf.

Fragend blickte sie der Professor an.

»Was hast du vor?«, erkundigte er sich.

Nicoles Lächeln verstärkte sich.

»Gute Sekretärinnen können die Gedanken ihrer Chefs lesen. Du bist der beste Parapsychologe der Welt. Ganz klar, dass du auch die beste Sekretärin der Welt hast.«

Sie ging zum Telefon, um ihrem gemeinsamen Freund Bill Fleming in New York mitzuteilen, dass sie und der Professor zu einem überraschenden Blitzbesuch in die Staaten kommen würden.

***

Bill Fleming holte sie am John F. Kennedy International Airport ab.

Fleming war ein großer, breitschultriger Mann mit strohblondem Haar. Auf den ersten Blick wirkte er wie der sprichwörtliche nette Junge von nebenan. In Wirklichkeit aber war Bill ein überaus ernst zu nehmender Naturwissenschaftler und Kulturhistoriker, der in Fachkreisen einen hervorragenden Ruf genoss. Und er war Zamorras bester Freund, der in der Vergangenheit schon oft an der Seite des Professors gestanden hatte, wenn es galt, gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen.

Er brachte die beiden Gäste aus Frankreich zu seinem Wagen, ließ sie einsteigen und steuerte das Fahrzeug dann aus einer engen Parklücke.

»Ihr schlaft wieder bei mir?«, fragte er.

»Wenn es dir keine Umstände macht«, sagte der Professor.

»Ich bitte dich, Zamorra.«

Bills komfortable Junggesellenwohnung lag in einem Wolkenkratzer im Herzen von Manhattan. Nicole und Zamorra waren schon oft hier gewesen. Sie fühlten sich direkt wie zu Hause.

Der Historiker servierte Begrüßungsdrinks, alten schottischen Whisky.

»Trinken wir auf den Wunderknaben«, sagte Nicole und erhob ihr Glas.

Die beiden Männer erhoben ebenfalls ihre Gläser.

Danach blickte Bill den Professor ein bisschen bekümmert an, »Ich fürchte, es wird nicht ganz leicht werden, was du dir da vorgenommen hast, mein Freund.«

»Was meinst du, Bill?«

»Ich habe versucht, einen Besuchstermin bei diesem Edgar Birch für dich zu vereinbaren, wie mich Nicole gebeten hat. Ist leider nicht viel bei rausgekommen. Weiter als bis zu irgendeiner Sekretärin bin ich nicht vorgedrungen. Und die hat mich kurz und schmerzlos abgewimmelt.«

Zamorra lächelte. »Das wundert mich nicht. Nach diesem Artikel in den Zeitungen ist es nur natürlich, dass der junge Mann jetzt von allen Seiten bestürmt wird. Geschäftemacher aller Schattierungen, Journalisten und Sensationsreporter, Kollegen von mir - sie alle wollen selbstverständlich an ihn ran.«

»Es wird dir schon gelingen, Chef«, sagte Nicole zuversichtlich. »Schließlich bist du der weltbekannte Professor Zamorra und nicht irgendwer.«

»Na, ich weiß nicht«, meinte Bill zweifelnd. Er füllte die geleerten Whiskygläser aufs neue.

»Was sind das für Leute, diese Birchs?«, fragte der Professor. »Die Familie meine ich.«

Bill machte die Fingerbewegung des Geldzählens. »Schwerreicher Mann, der Vater des Jungen. Industrieller. Birch Industries ist ein führendes Unternehmen der Plastikbranche.«

»Seriöse Firma?«

»Und ob!«

»Dann ist es ganz klar, warum man so zurückhaltend ist. Das, was der Junge, gemacht hat, ist in den Augen der Öffentlichkeit natürlich reine Zauberei, unheimlicher Spuk. Keine gute Public Relations für ein führendes Industrieunternehmen, der Vater des Jungen hat sicher auch aus diesem Grund bisher zu verhindern gewusst, dass etwas von den erstaunlichen Talenten seines Sohns bekannt wird. Wenn diese Hebamme nicht geplaudert hätte, wäre wahrscheinlich bis heute von den seltsamen Geschehnissen bei der Geburt des Jungen nichts publik geworden.«

»Du glaubst das alles, Zamorra?«, fragte Bill. »Blitz und Donner, Schlangen, die spurlos verschwinden, wundersame Krankenheilungen?«

Zamorra lächelte. »Was das Gewitter und die Schlange angeht, dürften natürliche Ursachen vorliegen. Aber die Krankenheilungen? Es scheint festzustehen, dass der junge Birch starke Präkog- und Hypnofähigkeiten besitzt. Das sind eindeutig parapsychologische Gaben. Auch Wunderheilungen, wie sie beispielsweise von den sogenannten philippinischen Geisteroperateuren bekannt sind, gehören in den parapsychologischen Bereich. Wenn du mich also direkt fragst, Bill - ja, ich sehe keine Veranlassung, nicht daran zu glauben, dass es bei der Geburt von Edgar Birch zu verblüffenden Krankenheilungen gekommen ist.«

Bill Fleming zuckte die Achseln und murmelte etwas von »Lazarus und so«. Obgleich er an der Seite Zamorras schon des öfteren mit übersinnlichen Phänomenen konfrontiert worden war, fiel es seinem naturwissenschaftlich geschulten Verstand doch immer wieder schwer, das eigentlich Unglaubliche zu glauben.

Der Professor trank sein Whiskyglas leer.

»So«, sagte er, »ich würde den Vorschlag machen, dass wir etwas essen gehen. Und morgen früh werde ich dann gleich versuchen, ein Interview bei Edgar Birch zu bekommen.«

Nicole zog die Augenbrauen hoch. »Du wirst es versuchen, Chef? Wir werden es versuchen!«, Sie hatte immer das Bestreben, bei allen seinen Unternehmungen dabei zu sein.

Normalerweise hatte Zamorra nichts dagegen. Diesmal jedoch lehnte er ab.

»Nein, Nicole«, erwiderte er. »Ich werde zuerst einmal allein zu Birch gehen. Für den Fall, dass ich nicht an ihn herankomme, wirst du noch als eiserne Einsatzreserve gebraucht.«

Das sah Nicole ein.

***

Das Haus des Industriellen Henry Birch, in dem auch sein Sohn Edgar noch wohnte, lag im New Yorker Stadtteil Richmond, dort wo die Wohlhabenden und Reichen zu Hause waren.

Professor Zamorra hatte sich Bill Flemings Chevrolet Impala geliehen und fuhr hin. 18 Wildwood Lane im Bezirk Arden Heights lautete die Adresse.

Die Gegend entsprach genau den Vorstellungen, die sich Zamorra auf Grund von Bills Angaben gemacht hatte. Luxusbungalows und Villen mit teilweise beinahe parkähnlichen Gartenanlagen. Das New York eine brodelnde Weltstadt mit hektischen Menschen und einem noch hektischeren Verkehrsgewühl war, merkte man hier nicht.

Der Professor glaubte sich eher in einen der eleganten Villenvororte von Paris versetzt.

Dennoch hatte er mehr Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden als am Times Square, dem berühmt-berüchtigten Knotenpunkt von Manhattan. Die Bewohner von Arden Heights legten offensichtlich Wert auf ein zurückgezogenes, ungestörtes Dasein. Fraglos hatten sie aus diesem Grund darauf verzichtet, ihre Häuser mit Hausnummern zu versehen. Vergeblich versuchte Zamorra die Nummer 18 zu erspähen, als er im Schritttempo die Wildwood Lane hinunterrollte. Ein Haus war für ihn so anonym wie das andere.

Dem Professor blieb schließlich nichts anderes übrig, als anzuhalten und auszusteigen, um irgend jemanden in der Nachbarschaft nach dem Haus der Birchs zu fragen.

Ein Stück die Straße hinunter sah er am Bordstein einen Jaguar parken. Durch das Heckfenster konnte er erkennen, dass mehrere Personen in dem Wagen saßen. Kurz entschlossen marschierte er auf das Fahrzeug zu.

Als er noch zwei Schritte entfernt war, stutzte er. Da war plötzlich ein leichtes Prickeln auf seiner Brust, ein Prickeln, das er nur zu gut kannte.

Ursprungsquelle war das zauberträchtige Amulett, das er, an einem schmalen Goldkettchen befestigt, auf der Brust trug, ln diesem Amulett schlummerten die Kräfte des Lichts, die sich in der Nähe von magischen oder übersinnlichen Phänomenen durch Wärmeentwicklung und Strahlenglanz bemerkbar machten. Zamorra hatte den Talisman von seinem Vorfahren Leonardo deMontagne übernommen und es sich seither zur Lebensaufgabe gemacht, die finsteren Mächte der jenseitigen Welt zu bekämpfen.

Und jetzt also hatte das Amulett angesprochen!

Warum?, fragte sich der Professor.

Wegen der Männer, die im Jaguar saßen?

Voll konzentriert legte er die letzten paar Schritte bis zur Fahrertür der Limousine zurück. Dann beugte er sich nieder und blickte in das Auto hinein.

Drei Männer saßen darin. Fremdländische Männer, zwar herkömmlich gekleidet, aber an Hautfarbe und Gesichtszügen zweifelsfrei als Exoten zu erkennen. Es waren Mongolen oder Menschen, deren Heimat im zentralasiatischen Hochland lag.

Zamorra konnte sich jetzt schon denken, warum sich sein Amulett bemerkbar gemacht hatte. Magische Praktiken standen bei den Völkern Zentralasiens hoch im Kurs. Kaum ein Angehöriger dieser Völker verzichtete darauf, sich durch einen Talisman zu schützen, genau wie es Zamorra selbst tat. Es lag also kein Grund für ihn vor, sich größere Gedanken zu machen, zumal das Prickeln auf seiner Brust nach wie vor nur sehr schwach war.

Der Professor wollte schon weitergehen, da er sich nicht vorstellen konnte, dass sich die Fremden hier in der Gegend auskannten, als der Fahrer die Fensterscheibe hinuntersurren ließ.

»Ja bitte, Sie wünschen?«, fragte er in stark akzentuiertem, aber gut verständlichem Englisch.

Der Mann war noch jung und hatte scharfgeschnittene Gesichtszüge. Er trug einen dünnen Oberlippenbart, dessen Enden bis zu den Kinnwinkeln nach unten hingen.

Zamorra lächelte ihn an. »Ich glaube nicht, dass Sie mir helfen können. Ich suche das Haus Wildwood Lane Nummer 18, kann es aber nicht finden.«

Erwartungsgemäß zuckte der Fremde mit den Schultern. Natürlich hatte er keine Ahnung, Zamorra bedankte sich als höflicher Mensch trotzdem und kehrte dem Jaguar dann den Rücken.

Auf der anderen Seite fuhr jetzt aus einer Garagenausfahrt eine goldfarbige Luxuskarosse. Der Professor eilte hinüber. Am Steuer saß ein dickleibiger Mann, dem der Wohlstand auf der Stirn geschrieben stand. Der Mann hielt an, und Zamorra erkundigte sich abermals nach dem Haus Nummer achtzehn.

Statt einer direkten Antwort grinste der Dicke zuerst nur und fragte: »Reporter, was?« Er konnte sich wohl denken, dass der Professor dem jungen Birch auf die Pelle rücken wollte.

»Wissenschaftler, kein Reporter«, entgegnete Zamorra.

Der andere grinste immer noch, »Egal! Der alte Henry wird Sie so oder so rausschmeißen lassen. Aber wenn Sie meinen, dass es einen Versuch wert ist…« Der Mann deutete mit einem wurstartigen Finger auf ein hinter Bäumen verborgenes Gebäude. »Da, das dritte -da wohnt Edgar Birch.«

»Danke«, sagte Zamorra, »Sie haben mir sehr geholfen.«

»Das glaube ich nicht«, griente der Dicke. Dann gab er Gas und rauschte davon.

Der Professor ging zu dem bezeichneten Anwesen hinüber. Es handelte sich um eine etwas verspielt wirkende Prunkvilla im Stil der Gründerzeit. Ein schmiedeeisernes Tor und eine ganze Reihe wunderschön gewachsener Birken grenzten das Haus von der Straße ab. Unwillkürlich musste Zamorra lächeln. Birch war das englische Wort für Birke. Das fehlende Namensschild an der Pforte wurde also durch die Bäume ersetzt Immerhin gab es einen Klingelknopf, den der Professor auch sogleich bediente.

Aus der Membrane der Haussprechanlage, die in einen der Stützpfeiler der Pforte eingelassen war, krächzte ihm kurz darauf die Frage nach seinem Begehr entgegen.

Da er nicht beabsichtigte, schon vor der Tür zu scheitern, nahm er Zuflucht zu einer Notlüge. Er gab sich als Direktor der Versicherung aus, die für den Schaden an der DC 8 der Western Airways aufzukommen hatte, und bat um ein vertrauliches Gespräch mit Mister Edgar Birch.

»Augenblick«, kam es aus der Membrane. Da musste wohl erst jemand Rücksprache halten.

Fast zwei Minuten vergingen. Dann ertönte ein Summen und die Pforte sprang auf.

Zamorra schlüpfte hindurch. Dann ging er einen von Birken gesäumten, breiten Plattenweg entlang, der bis zur Eingangstür der Villa führte.

Ein Girl im schwarzen Kleid mit weißem Kragen nahm ihn in Empfang und geleitete ihn durch eine mit viel Geld, aber wenig Geschmack ausgestattete Empfangshalle in ein kleines Zimmer, das so eine Art Mischung zwischen ärztlichem Warteraum und Gästezimmer verkörperte. Die junge Frau bat ihn zu warten und entschwand mit einem eingefrorenen Lächeln.

Der Professor setzte sich in einen Ledersessel und harrte, der Dinge, die da kommen würden.

Er musste eine ganze Weile warten, länger als eine halbe Stunde. Schließlich betraten zwei Männer den Raum, der eine jung, der andere beträchtlich älter. Während der Junge einen ausgesprochen nichtssagenden Eindruck machte, erinnerte der andere den Professor an einen Bären, der nur rein zufällig ein Mensch, geworden war. Er durfte mit großer Sicherheit davon ausgehen, Edgar Birch und seinen Vater, den Plastikmillionär, vor sich zu haben.

Diese Annahme bestätigte sich. Die beiden Männer nahmen in zwei Sesseln Platz.

Henry Birch kam sofort zur Sache. »Sie hatten ein paar Fragen an meinen Sohn wegen dieser Unglücksmaschine, Mister Zamorra?«

Der Professor nickte. Bevor er antwortete, konzentrierte er sich auf sein Amulett. Es meldete sich nicht. Er spürte kein Prickeln auf der Brust, keine Wärmeentwicklung. Bisher war der Junge eine ziemliche Enttäuschung für ihn. Aber er besaß Erfahrung genug, um sehr genau zu wissen, dass erste Eindrücke oft gewaltig täuschten. Stille Wasser waren tief. Und sein Wunsch, auf den Grund dieses stillen Wassers zu blicken, das da Edgar Birch hieß, war stärker denn je.

»Also, Mister Zamorra?«, drängte der Vater des Jungen ungeduldig.

Der Professor blickte Edgar Birch an. »Wie haben Sie es gemacht, Mister Birch?«, fragte er. »Ich meine, woher haben Sie gewusst, dass die Tragfläche abbrechen würde? War es wie eine… Vision?«

Unsicher blickte der junge Mann zurück. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, setzte dann zu einer Antwort an. »Ja, wissen Sie, Mister Za…«

Sein Vater unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung. Ein misstrauischer Blick flog zu Zamorra herüber.

»Eine seltsame Frage für einen Versicherungsmann, Mister«, stellte er nicht ganz unrichtig fest. »Bevor wir weiterreden… Zeigen Sie mir doch mal Ihre Legitimation!«

Unangenehm berührt erkannte Zamorra, dass seine schöne Story nicht länger aufrechtzuerhalten war. Dieser clevere Geschäftsmann hörte offenbar die Flöhe husten. Er konnte jetzt gar nichts anderes mehr tun, als mit der Wahrheit herauszurücken und seine tatsächliche Identität zu enthüllen.

Er griff in die Innentasche, nahm die Brieftasche zur Hand, öffnete sie und holte eine seiner Visitenkarten hervor. In der Hoffnung, dass die zahlreichen akademischen Titel den Millionär ein bisschen entgegenkommend stimmen würden, reichte er die Karte Henry Birch hinüber.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, zuzugeben, dass ich ein wenig geflunkert habe«, sagte er mit einem möglichst gewinnenden Lächeln. »Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.«

Der Industrielle musterte die Visitenkarte und reichte sie anschließend wortlos an den Professor zurück.

Dann beugte er sich ein Stück zur Seite und drückte auf einen kleinen braunen Knopf in der Wand. Keine zehn Sekunden später öffnete sich die Tür des Zimmers und zwei Männer kamen herein. Zamorra kannte ihren Typ, breitschultrig und gleichzeitig von sehniger Gewandtheit: professionelle Leibwächter.

Henry Birch stand aus seinem Sessel auf. Er deutete auf den Professor.

»Setzt diesen Hochstapler da an die Luft«, sagte er beinahe lakonisch.

Danach winkte er seinem Sohn. »Komm, Edgar.«

Auch Edgar Birch erhob sich. Zusammen mit seinem Vater verließ er das Zimmer.

Zamorra musste zugeben, dass ihn die kompromisslose Zügigkeit der Abwimmelungsaktion überrascht hatte. Er saß noch, als die beiden Rausschmeißer auf ihn zutraten. Der eine legte ihm eine tellergroße Pranke auf die Schulter.

»Hoch, Buster!«, knurrte er bösartig und zerrte am Stoff des Jacketts.

Das konnte er mit Zamorra nicht machen. Blitzschnell griff er nach der zudringlichen Hand des Mannes und verdrehte sie leicht. Nicht mit echter Verletzungsabsicht, aber doch so, dass der Bursche eine kleine Lehre bezog, wie man Gäste nicht behandeln sollte. Als er die Hand des Leibwächters freigab, wich dieser zurück und stöhnte auf.

Zamorra stand federnd auf. Der zweite Mann, der die Behandlung seines Kollegen mit verblüfftem Gesichtsausdruck beobachtet hatte, stürmte mit geballten Fäusten auf den Parapsychologen los. Der wurde ärgerlich. Er sah ein, dass er objektiv im Unrecht war, sah ein, dass er sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Zutritt in dieses Haus verschafft hatte. Aber das gab noch lange niemandem das Recht, mit ihm umzuspringen wie mit einem ertappten Einbrecher. Und diese amerikanischen Schlägermethoden waren ihm schon immer zuwider gewesen. Schließlich war er Europäer.

Diesen Überlegungen folgend, wich er dem ungestüm Anrennenden geschmeidig aus - und ließ seine eigene rechte Faust herausfliegen. Er erwischte den Mann seitlich am Kinnwinkel. Sein Schlag war trocken und hart, riss den Angreifer augenblicklich von den Beinen.

Zamorra gab den beiden Schlägern keine Gelegenheit, Rachegelüste zu entwickeln. Bevor sie sich gesammelt hatten, war er aus dem Zimmer gegangen. Und nicht viel später auch aus dem Haus.

Das Kapitel Edgar Birch war damit aber für ihn nicht abgeschlossen. Sein berufliches Interesse an der Person des jungen Mannes bestand nach wie vor. Und schließlich wollte er die weite Reise von Frankreich auch nicht umsonst gemacht haben.

Es gab Arbeit für Nicole.

***

Nicole saß auf der sonnenüberfluteten Terrasse des Richmond Country Clubs und sah zu beim Tennismatch von zwei jungen Männern, das auf einem der Plätze in ihrer Sichtweite stattfand.

Einer der beiden Spieler war Edgar Birch. Nicoles Aufgabe, die ihr Professor Zamorra übertragen hatte, war ganz klar umrissen: Kontakt zu dem jungen Mann herstellen und sein Vertrauen gewinnen.

Die Erfüllung dieser Aufgabe traute sich Nicole durchaus zu, vorausgesetzt Birch war nicht aus Stein oder gehörte der anderen Fakultät an. Aber dem war nach den Informationen, die sie durch ein Detektivbüro eingeholt hatten, nicht so. Edgar Birch sollte, abgesehen von einer stark ausgeprägten Schüchternheit, ganz Entsprechend hatte sich Nicole ausstaffiert. Sie trug einen mittellangen, raffiniert geschlitzten Rock und dazu eine nicht minder raffiniert ausgeschnittene Bluse. Beide Kleidungsstücke, in frühlingshaften Pastellfarben gehalten, betonten ihre makellose Figur in einer Weise, die eigentlich keinen Mann kalt lassen konnte.

Sie hatte ausgiebig Gelegenheit, ihre Wirkung auf die Männerwelt schon vorher zu testen. Der Country Club - das Detektivbüro hatte ermittelt, dass Edgar Birch hier Mitglied war und des öfteren Tennis spielte - war nicht nur Mitgliedern zugänglich, sondern konnte auch von Außenstehenden besucht werden. So tummelten sich in den Restaurationsbetrieben des Clubs, besonders auf der Terrasse, jede Menge Gäste. Rund achtzig Prozent davon waren Männer. Und von diesen achtzig Prozent hatten wiederum rund achtzig Prozent versucht, mit Nicole anzubändeln. Klar, dass sie alle diese Versuche kaltherzig abgeblockt hatte. Bei ihr konnte heute nur ein einziger landen: Edgar Birch.

Während sie an ihrem zweiten Gin-Fizz nippte, ließ sie ihr Zielobjekt nicht aus den Augen. Er spielte nicht schlecht. Nicole, selbst eine überdurchschnittlich gute Spielerin, konnte das recht gut beurteilen. Allein beim Netzspiel zeigte er erhebliche Schwächen. Nun, dachte sie, er ist ganz offensichtlich kein aggressiver Typ.

Dafür hatte er aber eine ziemliche Ausdauer. Erst nach zwei Stunden pausenlosen Spiels beendete er das Match mit einem etwa gleichaltrigen Partner.

Mit Genugtuung beobachtete Nicole, dass er sich von dem anderen bereits auf dem Platz verabschiedete. Wenn er jetzt noch auf geradem Weg zur Terrasse marschiert käme…

Edgar Birch kam auf geradem Weg zur Terrasse marschiert, das Racket in der rechten Hand, die Bälle in der linken.

Nicole, deren Tisch am vorderen Rand der Terrasse stand, setzte sich in Positur. Lächeln und Brust raus, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Zusätzlich schob sie ein wohlgeformtes, sanft gebräuntes Bein unter dem Tisch hervor.

Aber all dies schien nichts zu nutzen. Zwar kam Edgar Birch genau auf sie zu, schenkte ihr jedoch keinerlei Aufmerksamkeit. Er betrachtete nur die Spitzen seiner Tennisschuhe und hatte keinen Blick für seine Umwelt.

Professor Zamorras Freundin ließ sich durch diesen Umstand jedoch nicht aus dem Konzept bringen. Wenn der gerade Weg nicht zum Ziele führte, musste eben ein krummer beschritten werden. Als Edgar Birch neben ihrem Tisch auftauchte, die Augen noch immer bodenwärts gerichtet, griff sie nach ihrem Long-Drink-Glas, machte eine etwas ungeschickte Bewegung, die dazu führte, dass das Glas gegen den Tennisschläger des jungen Mannes stieß. Der Erfolg der Aktion stellte sich sogleich ein. Der Inhalt des Glases ergoss sich in seiner ganzen Fülle über ihren Rock.

Mit einem spitzen Schrei fuhr Nicole von ihrem Rattan-Stuhl hoch, der dabei umstürzte.

»Sie!«, rief sie in scheinbarer Empörung.

Edgar Birch stand da, als sei er es, den man mit Gin oder Wasser begossen hatte. Zum ersten Mal blickte er Nicole an.

»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er mit sichtlicher Verlegenheit, »das… das wollte ich nicht.«

Offenbar gab er sich die Schuld an dem Malheur. Nicole war das sehr recht. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass von allen Seiten Gäste herüberblickten. Der Richmond Country Club offenbarte kosmopolitischen Charakter. Im Hintergrund konnte sie ein paar Gesichter ausmachen, deren Züge mongolische Abstammung verrieten.

»Ich bin untröstlich«, sagte Edgar Birch. »Wie… wie kann ich das wieder gutmachen?«

Nicole ließ ihren gespielten Zorn hinwegschwinden wie Wasser auf der heißen Herdplatte.

»Och«, sagte sie und lächelte den jungen Mann dabei mit kokettem Augenaufschlag an. »Am einfachsten dürfte es sein, wenn Sie mir einen neuen Drink spendieren.«

»Ja, ja, natürlich«, murmelte der Millionärssohn. »Ich werde sofort den Kellner…« Er machte Anstalten davonzueilen, aber Nicole hielt ihn zurück.

»Langsam, langsam«, mahnte sie. »Mein Vorschlag gilt selbstverständlich nur, wenn Sie mir bei dem besagten Drink Gesellschaft leisten.«

Sie fand ihr Vorgehen selbst ziemlich plump, ja aufdringlich. Aber dieser Knabe war von einer Schwerfälligkeit, der anders gar nicht beizukommen war.

Immerhin hatte sie Erfolg. Mit einem zögernden »Wenn Sie meinen, Miss« machte Birch es Nicole nach und ließ sich auf einem der freien Stühle am Tisch nieder.

Vorerst aber kam Nicole nicht dazu, ihre Kontaktbemühungen zu intensivieren. Edgar Birch saß kaum, als auch schon eine Störung eintrat.

Zwei Männer mit Gesichtern wie hungrige Raubtiere drängten sich an den Tisch. Ohne dazu aufgefordert zu werden, zogen sie sich die beiden restlichen Stühle heran und nahmen Platz. Der eine von ihnen riss eine Kamera hoch und legte damit auf Nicole und Edgar Birch an. Klick, machte es, klick, klick.

Der andere Mann war nicht weniger aktiv als sein Genosse.

»Sullivan von Reader’s Weekly«, sprudelte er hervor, »Gestatten Sie ein paar Fragen, Mister Birch? Unsere Leser würde brennend interessieren…«

Birch ließ ihn nicht weiterkommen. Abrupt sprang er hoch und machte ein paar wedelnde Handbewegungen, Es waren keine leeren Gesten, die er da produzierte. Im Sturmschritt preschten zwei andere Männer heran, kräftige Burschen, in deren kantigen Gesichtern die Entschlossenheit nistete.

»Reporter!«, rief ihnen der Millionärssohn zu. »Der da hat sogar Aufnahmen gemacht.« Er deutete auf den Mann mit der Kamera. Die beiden Kräftigen langten gleich voll hin. Einer zerrte dem Fotografen die Kamera vom Hals und zog ihm gleichzeitig den Stuhl unter dem Allerwertesten weg. Der Mann, so überraschend seines Halts beraubt, fand sich urplötzlich auf dem Terrassenboden wieder. Seinem Kollegen von der fragenden Zunft erging es keinen Deut anders.

Während an den Nachbartischen Gelächter aufklang, griff einer der beiden Kräftigen bereits nach der Lehne von Nicoles Stuhl.

»Halt!«, fuhr Birch dazwischen. »Die Dame gehört nicht zu… sie gehört zu mir.«

Sofort ließ der Kräftige Nicoles Stuhl wieder los. »Entschuldigung, Eddy«, erwiderte er.

Sein Kumpan hatte inzwischen den Film aus der Kamera genommen und warf diese dem noch am Boden hockenden Besitzer des guten Stücks zu.

»Da hast du dein Rufmordwerkzeug wieder, Buster«, knurrte er, »Und nun macht, dass ihr Land gewinnt, sonst…«

Die beiden Reporter rappelten sich auf. Zorn und Erbitterung sprühten förmlich aus ihren Augen.

»Das werden Sie bereuen, Birch«, zischte der eine. »Reader's Weekly wird Sie so fertig machen…«

»Hau ab, Buster!«, fauchte der Kräftige, der die Kamera entschärft hatte.

Verwünschungen und Drohungen ausstoßend, trollten sich die Reporter. Auch die beiden Kräftigen zogen sich zurück. Nicole sah, wie sie auf eine Hollywoodschaukel in unmittelbarer Nähe der Terrasse zugingen.

Edgar Birch setzte sich wieder hin, mit hochrotem Kopf. Die Aufmerksamkeit, die das stünnische Intermezzo überall in der Umgebung hervorgerufen hatte, war ihm sichtlich unangenehm.

Nicole war von dem Auftritt nicht einmal überrascht. Sie wusste um die Pressefeindlichkeit der Birchs. Und auch über die Existenz der beiden Leibwächter hatte sie der Professor unterrichtet. Dennoch musste sie natürlich so tun, als ob sie dies alles in höchstes Erstaunen versetzt hatte.

»Was war denn das?«, fragte sie folglich. »Reporter und… äh…« Sie suchte nach dem Wort, das ihr scheinbar nicht einfiel.

»Leibwächter, wenn Sie so wollen«, sagte Edgar Birch von sich aus. Sein Gesicht war noch immer so rot wie das einer überreifen Tomate.

»Reporter und Leibwächter«, wunderte sich Nicole. »Sind Sie denn so… prominent?«

»Prominent? Ach was! Mein Vater… ich will nur keine Publizität, verstehen Sie?«

»Nein«, sagte Nicole, die die Chance sah, das Gespräch gleich auf das Thema zu bringen, das sie ausschließlich interessierte. »Was wollten die Reporter denn von Ihnen?«

Die Miene Edgar Birchs wurde verschlossen. »Ich möchte nicht darüber sprechen«, murmelte er abweisend.

Nicole schaltete sofort. Sie sollte das Vertrauen, des Jungen gewinnen, ihn aber nicht mit lästigen Fragen nerven. Und wenn er nicht reden wollte…

»Ist natürlich Ihre Sache«, sagte sie schnell. »Außerdem bin ich auch gar nicht neugierig. Reden wir über was anderes. Beispielsweise über den Drink, den Sie mir schulden.«

»Natürlich, natürlich.«

Birch winkte dem Kellner, der auch sofort kam.

»Was darf es sein, Miss?«, fragte er Nicole.

»Zwei Gin-Fizz«, bestellte die Französin.

»Nein, nein«, widersprach Birch. »Einen Gin und einen Tomatensaft. Ich trinke niemals Alkohol. Da ist so eine automatische Sperre in mir, verstehen Sie?«

»Nein«, sagte Nicole wahrheitsgemäß, nachdem der Kellner gegangen war. Bist schon eine komische Type, Eddylein, dachte sie. Aber was so ein richtiger Wunderknabe ist…

In den nächsten Minuten plauderten sie über Tennis. Edgar Birchs unübersehbare Unsicherheit verflog dabei. Er benahm sich ganz natürlich und linste sogar ein paar Mal interessiert in Nicoles freizügigen Ausschnitt.

Dann aber war mit seinem natürlichen Verhalten auf einmal jäh Schluss. Eine beinahe ersehreckende Veränderung ging mit ihm vor. Mitten im Satz hörte er auf zu reden. Sein Gesichtsausdruck wurde starr, und er fing an, am ganzen Körper zu zittern, wie jemand, der von Stromstößen geschüttelt wurde. Am meisten erschreckten Nicole jedoch seine Augen, die zu einem der Nebentische gewandert waren. Sie erschienen ihr plötzlich wie leuchtende Glaskugeln.

Nicole folgte seinem Blick und sah ebenfalls zu dem Nachbartisch hinüber. Dort saßen drei Männer. Ihre Gesichter hatte sie vorhin schon einmal flüchtig gesehen.

Mongolen!

***

Ein bisschen nervös blickte Professor Zamorra auf seine Armbanduhr. »Schon fünf durch«, murmelte er. »Langsam könnte sie sich wirklich melden.«

Bill Fleming, der dem Freund in seinem Wohnzimmer gegenübersaß, kräuselte die Lippen zu einem Lächeln. »Mach dich doch nicht verrückt, Zamorra. Wir wissen doch inzwischen, dass dieser Birch eine schwierige Type ist. Nicole wird es gar nicht so einfach haben, ihn auszumachen.«

»Immerhin ist sie nun schon seit Mittag in diesem Country Club. Und sie wollte anrufen.«

»Wenn sie etwas erreicht hat«, stellte der Kulturhistoriker klar. »Vielleicht ist es aber noch nicht so weit. Lass ihr Zeit.«

Der Professor zündete sich eine Zigarette an.

»Hast ja im Grunde genommen recht«, stimmte er dem Freund zu. »Es ist ja nur…«

»Ja?«

Zamorra rauchte hastig. »Ich habe da so ein dummes Gefühl«, sagte er. »Du weißt, dass ich manchmal einen sechsten Sinn entwickele. Und dieser sechste Sinn sagt mir jetzt, dass sich Nicole in Gefahr befindet.«

»In Gefahr? Was soll ihr schon passieren? Fürchtest du, dass Edgar Birch seine parapsychologischen Künste an ihr ausprobiert? Dass er sie hypnotisiert oder ihr mittels Telekinese den Rock hochhebt?«

Ärgerlich verzog der Professor das Gesicht. »Ich finde das gar nicht so lustig, Bill!«, sagte er mit einer gewissen Schärfe.

»Ach, nun sei man nicht so«, beschwichtigte ihn der Kulturhistoriker. »Ich mache dir einen Vorschlag. Wir warten noch eine Stunde, und dann fahren wir hin, okay?«

»Bon«, sagte der Professor.

Aber so richtig glücklich war er mit diesem Vorschlag nicht. Die böse Ahnung bohrte weiter in ihm.

***

Nicole stellte fest, dass es weniger die drei Männer waren, die Edgar Birchs Blick wie ein Magnet anzuziehen schienen. Die gläsernen Augen des jungen Mannes hingen an einem Gegenstand, der auf dem Tisch der drei Asiaten lag.

Es war ein seltsamer Gegenstand, ein rasselähnliches, gelbfarbenes Ding, bemalt mit irgendwelchen unverständlichen Zeichen. Nicole dachte nach. Irgendwann hatte sie so etwas schon einmal gesehen. Das war, das war…

Dann fiel es ihr ein. Natürlich, es handelte sich um eine Gebetsmühle, wie sie von buddhistischen Gläubigen verwendet wurde. Für die drei Mongolen, die wahrscheinlich dem buddhistischen Glauben anhingen, also etwas ganz Alltägliches. Was aber sollte einen jungen Amerikaner wie Edgar Birch an einer Gebetsmühle so faszinieren, dass er darüber in einen tranceähnlichen Zustand verfiel?

Und ein tranceähnlicher Zustand war es, in dem sich der Millionärssohn befand. Mit staksigen Bewegungen stand er vom Tisch auf und ging wie ein Schlafwandler zum Tisch der Asiaten hinüber, der etwa zwei, drei Meter entfernt stand.

Die Mongolen starrten ihn an. Die fremdländischen Züge machten es nicht leicht, Gemütsbewegungen darin zu lesen. Nicole glaubte aber dennoch, so etwas wie Spannung und Erwartung ausmachen zu können.

Edgar Birch streckte jetzt eine Hand nach der Gebetsmühle aus, nahm sie vom Tisch hoch und drückte sie gegen sein weißes Tennishemd, dort wo das Herz saß, Nicole konnte sein Gesicht nicht sehen, da er ihr den Rücken zuwandte. Aber ihr entging nicht, dass plötzlich ein Ruck durch seinen Körper ging.

Und dann sprach er zu den drei Exoten, nicht in Englisch, sondern in einer Sprache, die in Nicoles Ohren absolut fremdartig klang.

Einer der drei antwortete in der gleichen Sprache. Eine richtige Unterhaltung begann, eine Art Frage- und Antwortspiel. Der Asiate war dabei der Fragende, Edgar Birch der Antwortende.

Nicole konnte es nicht fassen. Birch beherrschte diesen Dialekt, diesen gutturalen Singsang, bei dem es sich um Mongolisch oder Tibetisch handeln mochte, wie seine Muttersprache. Selbst Professor Zamorra der ein wahres Sprachgenie war, wäre kaum in der Lage gewesen, es ihm auch nur entfernt gleichzutun.

Eine weitere Überraschung wartete auf Nicole.

Die drei Asiaten, in deren Mienen sie jetzt so etwas wie satte Befriedigung zu lesen glaubte, standen auf. Beinahe ehrerbietig verneigten sie sich vor Edgar Birch. Und dann machten sie, gemeinsam mit Birch, Anstalten davonzugehen. Schon waren sie an Nicoles Tisch vorbei. Birch hatte Nicole dabei nicht eines einzigen Blickes gewürdigt.

Im ersten Augenblick wusste Zamorras Freundin gar nicht so genau, ob sie empört sein sollte. Eine derartige Missachtung ihrer Person war ihr selten untergekommen. Instinktiv aber merkte sie, dass Empörung fehl am Platz gewesen wäre.

Hier stimmte etwas nicht!

Sie ließ den drei Asiaten und Birch ein paar Schritte Vorsprung, stand dann auf und heftete sich an ihre Fersen.

Die Männer hatten die Terrasse inzwischen verlassen und schlugen die Richtung zum tennisplatzwärts gelegenen Ausgang zu.

Nicht nur Nicole hatte reagiert. Auch die beiden Männer, die vorhin die Reporter verscheucht hatten, schliefen nicht. Sie sprangen aus der Hollywoodschaukel und eilten auf die davon strebenden zu.

»Eddy…«, fing der eine an. Ohne stehen zu bleiben machte Edgar Birch eine abwehrende Armbewegung.

»Alles in Ordnung, Johnson«, rief er dem Leibwächter und seinem Kollegen zu. »Ihr könnt nach Hause gehen.« Ungerührt setzte er zusammen mit seinen exotischen Begleitern seinen Weg zum unweiten Ausgang fort.

Die beiden Kräftigen tauschten verständnislose Blicke, als sie unschlüssig ihren Schritt verhielten. Dann sahen sie Nicole, die inzwischen auf gleicher Höhe mit ihnen war. Johnson trat auf sie zu.

»Entschuldigen Sie, Miss.« Nicole machte halt, ohne dabei jedoch Edgar Birch aus den Augen zu verlieren.

»Ja?«

»Sagen Sie, Miss«, redete der Leibwächter weiter. »Sie haben doch da gerade mit ihm« - er zeigte hinter dem Millionärssohn her - »…zusammengesessen. Wissen Sie, was das für Vertreter sind, die da mit ihm abmarschieren?«

»Nein, aber ich würde es gerne herausbekommen«, antwortete Nicole spontan.

Sie setzte sich wieder in Bewegung, denn Birch und die Fremden hatten mittlerweile den von zwei Granitblöcken gesäumten Ausgang erreicht.

Die Leibwächter stellten keine weiteren Fragen an sie. Statt dessen gingen sie ihr einfach nach. Gefühlsmäßig war das Nicole nicht einmal unangenehm. Das Ziel der Gruppe um Edgar Birch war offensichtlich ein Parkplatz, der noch zum Gelände des Country Clubs gehörte, wenn er auch etwas abseits lag. Bäume und hochgewachsenes Strauchwerk schlossen den Parkplatz ein und ließen nur die Einfahrt offen.

Birch und die Asiaten verschwanden jetzt hinter der grünen Hecke. Nicole zögerte leicht. Sie kam sich plötzlich ein bisschen albern vor. Wenn die vier Männer jetzt in einen Wagen stiegen und davonfuhren, stand sie da wie bestellt und nicht abgeholt. Sie war mit einer Taxe zum Country Club gekommen und wäre nicht in der Lage gewesen hinterherzufahren.

Außerdem fragte sie sich, ob Edgar Birch den ganzen Aufwand lohnte. Bisher hatte er auf sie jedenfalls nicht den Eindruck eines Wunderknaben gemacht, der über außerordentliche parapsychologische Talente verfügte. Und nur daran war Professor Zamorra ja interessiert.

Trotz dieser Überlegungen, die ihr in Sekundenschnelle durch den Kopf gingen, betrat Nicole ebenfalls den Parkplatz. Die beiden Leibwächter folgten im Abstand von ein paar Schritten.

Das Parkgelände war menschenleer, abgesehen von Edgar Birch und seinen drei Begleitern. Die vier Männer standen vor einer dunklen Limousine.

Einer der Asiaten war gerade im Begriff, die Tür des Wagens aufzuschließen. Ja, es sah wirklich ganz danach aus, als ob die Herrschaften wegfahren wollten.

Edgar Birch sah Nicole. Er sagte etwas zu den Exoten. Was er sagte, konnte Nicole nicht verstehen, denn die Männer standen mehr als zehn Meter von ihr entfernt.

Überraschenderweise löste sich der Millionärssohn aus seiner Gruppe und kam auf Nicole zu. Der tranceähnliche Zustand, in dem er sich vorhin befunden hatte, war nicht mehr festzustellen. Er schien ganz natürlich, wenn auch etwas verstört. Jemand, dem man gerade mitgeteilt hatte, dass seine Mutter gestorben war, hätte ungefähr so ausgesehen wie er.

»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er, als er vor Nicole stand. »Mein Verhalten wird Ihnen sicherlich etwas ungewöhnlich Vorkommen.«

»In der Tat«, antwortete Nicole. Die beiden Leibwächter hatten unterdessen aufgeschlossen. Der der nicht Johnson hieß, hüstelte.

»Wir finden Ihr Verhalten auch ungewöhnlich, Eddy. Sie wissen, dass wir von Ihrem Vater den Auftrag haben, uns stets in Ihrer Nähe aufzuhalten. Und nun sieht es ja so aus, als ob Sie uns einfach auf dem trockenen sitzen lassen wollen. Oder haben Sie nicht vor, mit diesen Typen da wegzufahren?«

»Doch«, sagte Birch, »genau das habe ich vor. Aber mach dir keine Gedanken, Conan. Meine Begleiter sind keine Reporter und auch keine schrägen Fürsten, die mich für ihre Zwecke einspannen wollen. Zufrieden?«

Der Leibwächter schüttelte den Kopf. »Nein!«, erwiderte er. »Wer sind diese Männer?«

Das Gesicht des jungen Mannes nahm einen beinahe schwermütigen Ausdruck an.

»Ich kann dir das jetzt nicht erklären, Conan«, sagte er langsam. »Du würdest es nicht verstehen.« Und ganz leise fügte er noch hinzu: »Ich verstehe es ja selbst kaum.«

Ruckartig drehte er sich auf dem Absatz um, um wieder zu den Asiaten zurückzukehren. Aber dazu kam es nicht.

Urplötzlich brach auf dem menschenleeren Parkgelände die Hölle An mehreren Stellen krachte es im Gebüsch. Und dann stürmten sie zwischen den Bäumen und Sträuchern hervor.

Vier, fünf Männer…

Ebenfalls Asiaten!

Drei von ihnen stürzten auf die mongolischen Begleiter des Millionärssohns los. Die anderen beiden hatten es auf Edgar Birch selbst abgesehen.

Nicole sah fanatische Gesichter von beinahe dämonischer Wildheit. Und sie sah noch mehr: lange, blitzende Messer in den Händen der Angreifer.

Schon war der erste heran.

Conan und Johnson, die beiden Privatschutzleute, hatten die Schrecksekunde erstaunlich schnell überwunden. Sie sahen den Mann, für den sie verantwortlich waren, in Gefahr. Und sie bewiesen, dass sie ihr Geld nicht umsonst verdienten.

Johnson warf sich dem Angreifer entgegen, versuchte, mit seiner tellergroßen Hand den Messerarm des Asiaten zu packen. Conans Rechte zuckte unter sein Jackett, kam fast im gleichen Augenblick wieder zum Vorschein - mit einem mattglänzenden, großkalibrigen Revolver.

Beide Männer schafften es nicht, erfolgreich Widerstand zu leisten.

Die Asiaten, waren geschmeidig und schnell wie die Teufel. Der Kerl, den sich Johnson vorknöpfen wollte, tauchte unter dem zupackenden Arm des Leibwächters, weg. Aus der Drehung hieb er mit seinem Messer, das er wie ein Schwert handhabte, zu.

Mit Entsetzen sah Nicole, dass der Stahl in den Hals des Amerikaners eindrang. Johnson röchelte laut auf, kippte nach vorne, fiel aufs Gesicht. Reglos blieb er auf dem Erdboden liegen, Auch seinen Kollegen ereilte das Schicksal. Er hatte seinen Revolver in Anschlag gebracht, auf den Mörder seines Freundes. Aber er kam nicht mehr dazu abzudrücken. Der zweite Angreifer, noch mehrere Meter entfernt, machte eine gedankenschnelle, weit ausholende Handbewegung. Das Messer, das er umklammert hielt, löste sich aus seiner Hand, flog wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil durch die Luft.

Conan sah das Unheil kommen, versuchte noch auszuweichen. Der tödliche Stahl war jedoch schneller. Tief bohrte sich das schwertähnliche Messer in seine Brust. Die Beine knickten ihm weg. Wie sein Kollege stürzte er blutüberströmt zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Nicole, der der Schrecken die Glieder gelähmt hatte, erkannte, dass drüben am Wagen der drei Begleiter Edgar Birchs ebenfalls ein heftiges Handgemenge im Gange war. Asiaten kämpften gegen Asiaten. Den Ausgang des Kampfes bekam sie nicht mit. Etwas ganz anderes riss ihre Aufmerksamkeit in seinen Bann.

Edgar Birch hatte, wie sie selbst, den blutigen Angriff der Fremden in stocksteifer Haltung abgewartet. Sein Entsetzen schien sogar noch größer zu sein als das ihre. Der Millionärssohn hatte die Augen geschlossen, so, als ob er das Furchtbare nicht mit ansehen könne.

Ungewöhnliches geschah…

Vor Edgar Birch begann plötzlich die Luft zu flimmern. Lichtwirbel erschienen aus dem Nichts, formten sich tanzend zu einer strahlenden Wolke, Zusehends verdichtete sich die Wolke. Die Konturen einer Gestalt bildeten sich heran, die Konturen, einer makabren, grauenhaften Schreckensgestalt.

Ein Knochengerüst wurde sichtbar, riesengroß, einen normalen Menschen mindestens um zwei Köpfe überragend. Ein gewaltiger Totenkopf mit drei Augenhöhlen thronte über den fleischlosen Schulterblättern. Flammen schossen aus den drei Augenhöhlen, tauchten die ganze Gestalt in grünliches, phosphoreszierendes Licht.

Verschwommen war sie noch, diese Schauergestalt, die einer überreizten Phantasie zu entstammen schien. Von Augenblick zu Augenblick aber traten die Konturen deutlicher hervor. Die beiden Asiaten mit den mörderischen Messern stießen schrille Schreie aus.

»Yama« oder so ähnlich, glaubte Nicole zu verstehen.

Der eine der Exoten sprang Edgar Birch an wie ein Tiger. Sein, Messer wirbelte, zielte nach dem Kopf des Millionärssohns.

Unwillkürlich machte Nicole die Augen zu. Der dumpfe Schlag, der an ihr Ohr drang, ging ihr durch und durch.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Edgar Birch taumelnd zusammenbrach. Sein Kopf, sein Gesicht bluteten jedoch nicht. Offenbar hatte der Asiat nur mit der Breitseite seines Mordwerkzeugs zugeschlagen.

Die fürchterliche Knochengestalt war verschwunden, als habe es sie nie gegeben.

Nicole bekam keine Gelegenheit mehr, sich darüber Gedanken zu machen.

Der zweite Asiate drang auf sie ein, ließ seinen Arm hochfliegen. Nicole verspürte einen dumpfen Schmerz am Hinterkopf. Sie hatte die Empfindung, dass ihr der Schädel zerspringen würde. Dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie fiel in einen bodenlosen Abgrund.

***

»Achtzehn Uhr!«, sagte Professor Zamorra und ließ den Hemdsärmel wieder über seine Uhr gleiten. »Schluss jetzt mit der verdammten Warterei!«

Bill Fleming stemmte sich, aus seinem Clubsessel hoch und angelte nach seinem Jackett.

»Ja«, sagte er, »die Frist, die wir uns gesetzt haben, ist abgelaufen. Aber wenn du mich fragst - es liegt nach wie vor kein Grund, zur Besorgnis vor. Wer weiß - vielleicht gehen Nicole und der Junge gerade eng umschlungen durch den Latourette-Park und plaudern über die Kunst des Hellsehens.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Erstens würde Nicole nie so weit gehen, irgend jemanden eng zu umschlingen…«

»Es sei denn, dieser jemand heißt Zamorra«, warf der Kulturhistoriker lächelnd ein.

»… und zweitens bin ich zwar kein Hellseher, aber auf meinen sechsten Sinn kann ich mich meistens verlassen. Und der sagt mir, dass wir eine böse Überraschung erleben werden.«

»Gehen wir also«, sagte Bill achselzuckend.

Mit dem Lift fuhren sie hinunter in die Tiefgarage des Wohnturms und stiegen in Bills Impala. Bill steuerte den Wagen hinaus in das Verkehrsgewühl Manhattans.

Zäh und schleppend quälten sie sich durch die rettungslos verstopften Straßen. Rush-hour in Manhattan - der Alptraum eines jeden Autofahrers. Zamorra war von Paris her einiges gewohnt. Aber dieses Geschiebe und Gewürge hier wurde höchstens noch von den chaotischen Verhältnissen in Tokio übertroffen.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie den Brooklyn Battery Tunnel erreicht hatten und nach Brooklyn hinüberfahren konnten. Dann ging es etwas schneller. Der Expressway, der über die Verrazano Narrows Bridge nach Richmond führte, gestattete ein halbwegs flüssiges Fortkommen.

Die Dämmerung war bereits angebrochen, als sie endlich auf dem Gelände des Richmond Country Clubs ankamen.

Ihnen wurde sofort klar, dass etwas passiert sein musste. Die roten Signallampen mehrerer Polizei wagen waren wie ein prophetisches Fanal.

»Verdammt«, sagte der Professor auf dem Beifahrersitz und knirschte mit den Zähnen. »Ich habe es geahnt!«

»Will überhaupt nichts besagen«, murmelte Fleming. »Die Anwesenheit der Cops kann, viele Gründe haben.« Aber trotz dieser Worte hatte sich die Unruhe jetzt auch in ihm breitgemacht.

Bill war kein Mitglied des Country Clubs, kannte sich aber auf dem Gelände aus, da er schon mehrmals mit Freunden hier gewesen war. Er steuerte den Parkplatz neben den Tennisplätzen an, konnte sein Ziel jedoch nicht erreichen.

Ein Cop mit Haltekelle stoppte den Wagen.

»Hier können Sie nicht durch«, machte der Uniformierte Bill klar, nachdem dieser das Seitenfenster hinuntergedreht hatte.

»Warum nicht?«, fragte Fleming.

»Lesen Sie’s morgen in der Zeitung«, antwortete der Cop unfreundlich und wandte sich ab.

Bill setzte den Impala zurück und parkte ihn schließlich auf einem unweiten Rasenstück. Eilig stiegen die beiden Männer aus und gingen zu Fuß dorthin zurück, wo sie der Polizeibeamte aufgehalten hatte.

Es herrschte ein ziemliches Durcheinander. Zahlreiche Menschen standen gestikulierend in der Gegend herum. Uniformierte liefen geschäftig hin und her. Lautes Stimmengewirr erfüllte die Luft.

Bill Fleming trat an ein schwarzhaariges Mädchen im Tennisdress heran.

»Entschuldigen Sie, Miss, können Sie uns verraten, was hier passiert ist?«

»Mord!«, sagte das Mädchen.

Zamorra hatte mitgehört.

»Wer ist ermordet worden?«, fragte er heftig.

»Zwei Männer.«

Hörbar stieß der Professor die Luft aus. Erleichterung ergriff Besitz von ihm.

Diese schwand jedoch sofort wieder dahin, als das Mädchen fortfuhr: »Bei den Mördern soll es sich um Mongolen handeln.«

»Mongolen?«, wiederholte Zamorra ahnungsvoll.

»Ja, alles spricht dafür.«

Mongolen!

Mongolen gehörten selbst in einer Weltstadt wie New York mit seinen vielen ethnischen Bevölkerungsgruppen nicht zum Alltagsbild. Zamorra hatte gestern Mongolen gesehen - in der Straße, in der Edgar Birch wohnte. Gab es da Zusammenhänge?

»Miss, wissen Sie, wer die Männer sind, die man ermordet hat?«, erkundigte er sich hastig.

»Weiß nicht genau«, entgegnete das Girl. »Es soll sich um Freunde von Edgar Birch handeln. Kennen Sie Edgar?«

Freunde von Edgar Birch!

Zamorras dunkle Ahnungen bekamen Nahrung. Es war gar nicht so schwer, die Gedankenkette zu schließen. Freunde von Birch… Birch selbst. Nicole…

»Ja, ich kenne Edgar«, sagte der Professor zu dem Mädchen. »Wissen Sie, wo er ist?«

Die Schwarzhaarige hob die Schultern. »Man sucht ihn, glaube ich. Es schwirren so allerhand Gerüchte durch die Gegend.«

»Danke, Miss.«

Zamorra sah Bill an. Das Gesicht des Freundes hatte sich bewölkt. Ein sorgenvoller Ausdruck war in seine Augen getreten.

»Sollte dich dein sechster Sinn doch nicht getrogen haben, Zamorra?«

»Fragen wir jemanden, der kompetent ist«, sagte der Professor brüchig.

Es dauerte ein Weilchen, bis sie den Mann fanden, der sie über den derzeitigen Stand der Dinge ins Bild setzen konnte: ein Captain namens Leslie, der Leiter der Mordkommission.

Leslie war sehr begierig, etwas über Nicole zu hören. Sie waren die ersten, die ihm etwas über das geheimnisvolle blonde Mädchen sagen konnten, das in den Berichten der Zeugen eine Rolle zu spielen schien.

Und so sah das Bild aus, das sich auf Grund der Zeugenaussagen rekonstruieren ließ: Nicole hatte mit Edgar Birch an einem Tisch auf der Terrasse des Clubhauses gesessen. Dieser war dann auf einmal aufgestanden und zusammen mit drei Asiaten, die niemand kannte, davongegangen. Nicole und die beiden Leibwächter Birchs waren dem jungen Mann und seinen unbekannten Begleitern gefolgt.

Etwas später hatte dann ein ankommender Autofahrer die beiden Leibwächter auf dem Parkgelände neben den Tennisplätzen gefunden - ermordet, und zwar auf eine ganz brutale und blutige Art und Weise. An mehreren Stellen des Parkplatzes waren Kampfspuren festgestellt worden. Von Edgar Birch und Nicole jedoch fehlte jede Spur, obgleich der Wagen des Millionärssohnes noch da war. Auch die Asiaten waren verschwunden. Die Schlussfolgerungen, die sich aus diesem Sachverhalt ziehen ließen, ergaben sich mehr oder weniger von selbst.

***

»Zamorra…«

Der Professor winkte ab. »Lass mich mal einen Augenblick, Bill.«

Die beiden Männer waren wieder in Flemings Wohnung zurückgekehrt, nachdem Captain Leslie ihnen zugesagt hatte, sie über die weitere Entwicklung des Falles auf dem laufenden zu halten. Jetzt saß Zamorra in einem Wohnzimmer-Sessel, den Kopf in die Hände gestützt, und dachte angestrengt nach.

»Ich hab’s«, rief er auf einmal aus und fuhr hoch. »724 QLM!«

»Was?« Bill blickte ihn fragend an. »Das hört sich ja an wie ein New Yorker Autokennzeichen.«

»Es ist ein New Yorker Autokennzeichen! Die Nummer dieses Jaguars, in dem die Mongolen vor Birchs Haus gesessen haben. Ich habe sie nur ganz flüchtig gesehen. Deshalb musste ich ziemlich tief in meinem Gedächtnis kramen, bis sie mir wieder einfiel.«

Der Kulturhistoriker griff nach dem Telefon.

»Was hast du vor, Bill?«, fragte der Professor.

»Die Polizei anrufen natürlich. Die Jungs müssen sofort eine Fahndungsmeldung rausgeben.«

»Warte…« Zamorra blickte nachdenklich vor sich hin. »Lassen wir die Polizei mal aus dem Spiel. Ich verlasse mich lieber auf mich selbst. Ruf diese Detektei an, Bill. Die Leute können bestimmt feststellen, wem der Jaguar gehört.«

Fleming schlug die Telefonkladde auf und wählte. Er bekam sofort Anschluss.

»Miss Jill? Es geht um folgendes…« Er teilte der Detektivin mit, was er wissen wollte. Sie versprach, sich umgehend wieder zu melden.

Die Kontakte des Detektivbüros schienen ausgezeichnet zu sein.

Es vergingen nicht einmal fünf Minuten, dann war Miss Jill schon wieder am Apparat.

»Der Wagen mit dem New Yorker Kennzeichen 724 QLM ist auf die Auto Vermietung ›Our Car - Your Car‹ zugelassen, Mister Fleming«, informierte sie den Historiker.

Bill bedankte sich. »Ich werde Sie weiterempfehlen, Miss Jill. Auf Wiederhören.«

»Langsam, Mister Fleming«, lachte die Detektivin. »Interessiert es Sie nicht, wer den Wagen gemietet hat?«

»Das wissen Sie auch?«

»Mein Job ist es mitzudenken, Mister Fleming. Also… der Wagen wurde vor zwei Tagen von einem gewissen Blobzahn gemietet. Und diesen Blobzahn finden Sie im Hotel ›Gotham‹ an der Fifth Avenue. Sonst noch irgendwelche Informationen gefällig?«

Bill grinste. »Welche Haarfarbe habe ich?«

Die Detektivin überlegte kurz. »Der Stimme nach zu urteilen -blond, würde ich sagen.«

»Sie sind mir unheimlich, Miss Jill«, sagte der Historiker und beendete das Gespräch.

Zamorra, der mitgehört hatte, stand bereits und überprüfte die Funktionstüchtigkeit seines Revolvers.

***

Der Mann an der Hotelrezeption blickte nicht allzu intelligent in die Gegend.

»Wie soll der Gast heißen - Blobzahn?«

Bill Fleming nickte. »Ich weiß, dass es ein ziemlich blöder Name ist. Aber gerade deshalb sollten Sie sich, daran erinnern können, nicht wahr?«

»Es dürfte sich um einen Asiaten handeln«, warf Professor Zamorra ein. »Einen Mongolen vielleicht.«

Das Gesicht des Mannes am Empfang hellte sich auf. »Mongole, eh? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

Ein suchender Finger glitt über die Spalten des Gästebuchs, kam zum Stillstand.

»Hier sind die Leute«, sagte der Rezeptionist. »Da haben wir einmal Mister äh… Ngagdba… Ngagdbang… äh… Verflucht, hier lesen Sie selbst.«

Der Hotelmensch drehte das Buch um, so dass Bill Fleming und Zamorra die Eintragungen lesen konnten.

Der Professor beugte sich vor. »Ngag-dbang rin-chen rgya-mtsho«, las er vor.

»Weiß gar nicht, was Sie wollen. Ist doch ganz einfach, oder?«

»Ganz einfach!«, ächzte der Rezeptionist.

Zamorra las weiter. »Ah, da ist ja auch unser Freund Blobzahn. Blo-bzang rin-po-che, genauer gesagt. Zimmer 153 - 157.« Er schob dem Angestellten das Buch wieder hin. »Sind die Herren oben?«, erkundigte er sich dann.

»Das lässt sich feststellen.« Der Rezeptionist langte nach dem Telefon. »Wen darf ich melden?«

»Niemanden«, sagte Zamorra schnell. »Wir sind mit den Herren verabredet und wollten uns an der Bar treffen. Sie brauchen nicht Bescheid zu sagen.«

»Ganz wie Sie wollen«, erwiderte der Mann und klappte das Buch zu. »Zur Bar geht es da entlang.« Er zeigte auf einen langgestreckten Hotelkorridor, der von der Empfangshalle abging.

»Danke.«

Zamorra und Fleming wandten der Rezeption den Rücken zu und schlugen scheinbar den Weg zur Bar ein.

»Tibeter, also!«, stellte Bill unterwegs fest. Als Historiker, der sich mit den Kulturen der Völker auskannte, war ihm die Herkunft der zungenbrecherischen, ellenlangen Namen natürlich nicht verborgen geblieben. »Ich frage mich nur, was die hier in New York suchen.«

»Noch wichtiger scheint mir die Frage zu sein, was sie von Edgar Birch wollen«, kommentierte der Professor. »Und von Nicole«, setzte er dann noch leise hinzu.

Nach Lage der Dinge zweifelte er nicht daran, dass die Tibeter die Leibwächter Birchs ermordet hatten und auch für das Verschwinden Nicoles und des sogenannten Wunderknaben verantwortlich waren.

»Vielleicht sind sie ebenfalls an Birchs parapsychologischen Talenten interessiert?«, vermutete Bill.

»Wir werden sehen!«

Die beiden Männer kannten sich im Hotel ›Gotham‹ nicht aus, hatten aber dennoch keine großen Schwierigkeiten, den Aufgang zu den Gästezimmern zu finden. Die Räume 153 bis 157 lagen im ersten Stockwerk. Nebeneinander, wie sie feststellten, als sie davor standen.

»Meinst du wirklich, die sind da?«, fragte Bill flüsternd. »Wenn ich zwei Leute ermordet und zwei andere entführt hätte, wäre ich schon weit, weit weg.«

»Wir werden sehen«, sagte der Professor abermals.

Der Flur, in dem die Zimmer der Tibeter lagen, war menschenleer. Die meisten Gäste befanden sich um diese Zeit entweder bereits im Bett oder hatten eines der zahlreichen Vergnügungslokale aufgesucht, die der unweit gelegene Theaterbezirk Manhattans zu bieten hatte. Immerhin war es bereits kurz vor Mitternacht.

Zamorra legte das Ohr an die Tür von Zimmer 157.

»Und?«, forschte Bill.

»Nichts«, antwortete der Professor und richtete sich wieder auf, »Will natürlich nicht viel besagen. Manche Leute können sehr leise sein.«

Er machte die Hörprobe an der nächsten Tür. Das Ergebnis war dasselbe. Zimmer 153 aber bereitete den Enttäuschungen ein Ende.

»Da ist jemand drin!«, flüsterte der Professor. »Und dieser jemand gibt sich nicht einmal Mühe, nicht gehört zu werden.«

Der Historiker schob das Kinn vor. »Worauf warten wir noch?«

Zamorra betrachtete das Schlüsselloch. »Sieht so aus, als ob der Schlüssel von innen steckt. Vermutlich abgeschlossen.«

»Na und?« Bill winkelte den rechten Fuß an. »Ein saftiger Tritt und die Tür fliegt auf der anderen Seite des Zimmers aus dem Fenster.«

Unwillkürlich musste Zamorra lächeln. »Ziemlich gewalttätige Worte für einen stillen Gelehrten, die du da von dir gibst.«

»Es geht um Nicole, Zamorra!«, sagte Fleming leise, aber dennoch bestimmt.

Der Professor nickte. »Trotzdem wollen wir keinem Unrecht tun. Wir vermuten zwar, es hier mit Gewalttätern zu tun zu haben, wissen es aber nicht hundertprozentig. Versuchen wir es also zuerst wie zivilisierte Menschen. Mit anklopfen.«

»Und wer sind wir?«

»Wie wäre es mit Etagenkellner?«

Bill klopfte gegen die Tür.

Sekundenlang tat sich, nichts. Dann kam eine zögernde, fragende Stimme. »Bitte, was?«

»Hier ist der Etagenkellner«, sagte Bill. »Ich möchte Ihre Frühstücksbestellung aufnehmen.«

»Was wollen Sie, bitte?« Der Mann im Zimmer sprach stark akzentuiert, verstand wahrscheinlich nicht so ganz, was Bill von ihm wollte.

»Frühstück! Morgen früh! Was wollen? Kellner muss wissen!«

Dieses Primitivstakkato erfüllte seinen Zweck. Die Tür wurde geöffnet. Ein junger Mann erschien im Türrahmen. Bis auf ein einfaches Hüfttuch war er nackt Das Licht der Zimmerlampe spielte auf seiner braunen Haut.

Wenn Professor Zamorra einmal ein Gesicht gesehen hatte, dann vergaß er es so leicht nicht wieder. Sofort wusste er, dass er diesen Mann nicht zum erstenmal sah. Es hätte gar nicht des dünnen, nach unten gezogenen Bartes bedurft, um ihn zweifelsfrei wiederzuerkennen: dies war der Mann, den er gestern am Steuer des Jaguar in der Wildwood Lane gesehen hatte Offenbär erkannte ihn der Tibeter ebenfalls. Seine Augen weiteten sich. Er machte einen athletischen Sprung rückwärts und versuchte, die Tür wieder zuzuschlagen.

Gefühlsmäßig war das der letzte Beweis für den Professor. Dieser Mann hatte etwas zu verbergen, da gab es gar keinen Zweifel. Und was er zu verbergen hatte…

Blitzschnell streckte Zamorra den Fuß vor - und stoppte die zufallende Tür. Bill Fleming blieb nicht untätig. Wuchtig stemmte er sich gegen die Tür, so dass sie wieder aufflog.

Beide Männer sprangen ins Innere des Hotelzimmers. Zamorra hatte dabei seinen Revolver herausgerissen und entsichert. Seine Blicke huschten durch den Raum, nahmen alle wichtigen Details sofort in sich auf.

Er war sich ziemlich sicher, dass sich außer dem Mann mit dem Hüfttuch niemand im Zimmer befand. Aber da gab es noch zwei Türen. Badezimmer und WC?

Der Tibeter war zurückgewichen, lehnte sich gegen eine Wand. Sein Gesicht war ausdruckslos. Nur in seinen nachtdunklen Augen funkelte es. Er machte keine Anstalten, irgend etwas zu unternehmen.

»Bill, sieh doch mal nach, wohin diese beiden Türen da führen«, sagte der Professor, ohne den Asiaten aus den Augen zu lassen. Sein Revolver war schussbereit.

Fleming schloss die Flurtür und ging dann auf die erste der beiden anderen Türen zu. Er öffnete sie, verschwand für ein paar Augenblicke, kam wieder zum Vorschein.

»Dusche und Toilette«, gab er bekannt.

»Die andere auch noch«, forderte ihn der Professor auf.

Bill überprüfte die Tür.

»Abgeschlossen«, stellte er fest. »Die wird zum Nachbarzimmer führen.« Er ging in die Knie, blickte durch das Schlüsselloch. »Alles dunkel«, verkündete er anschließend. »Und so still wie auf einem Friedhof.«

»Hoffen wir, dass es so bleibt«, sagte Zamorra. Grimmig blickte er den Tibeter an, der reglos an der Wand lehnte. »So, mein Freund, kommen wir zur Sache!«

Der Tibeter reagierte nicht auf seine Worte, jedenfalls nicht so, wie man es hätte erwarten sollen. Er schloss die Augen, als ob er einschlafen wolle. Aber das sah nur so aus.

»Vorsicht, Zamorra!«, brüllte Bill Fleming auf einmal los, »Hinter dir!«

Der Professor fuhr blitzartig herum.

Hinter ihm, steil und drohend aufgerichtet, züngelte eine Schlange.

Eine Kobra!, schoss es ihm durch den Kopf.

Instinktiv ruckte seine Revolverhand hoch. Er feuerte auf das Reptil. Krachend entlud sich der Schuss, so laut, dass vermutlich jeder Schlafende im Hotel wach wurde.

Zamorra war sich ganz sicher, dass er die Schlange getroffen hatte. Dennoch war diese völlig unversehrt. Bösartig züngelte sie weiter, griff aber überraschenderweise nicht an.

Und plötzlich wusste der Professor, was los war. Das Brennen auf seiner Brust sagte es ihm. Das Amulett hatte angesprochen. Es warnte ihn und entwickelte gleichzeitig Abwehrkräfte - Abwehrkräfte gegen dieses züngelnde Geschöpf, das keine normale Schlange war, sondern seine Existenz schwarzer Magie verdankte.

Diese Erkenntnis bestimmte Zamorras Vorgehen.

»Bill«, rief er, »fang auf!« Er warf dem Freund seinen Revolver zu, den dieser auch reaktionsschnell aus der Luft schnappte. Dann fuhr die rechte Hand des Professors zum Hals, griff nach der Kette, an der das Amulett hing, und zog den Talisman über den Kopf.

Strahlender Silberglanz durchzuckte das Hotelzimmer.

Kühl bis ins Mark näherte Zamorra seine Hand mit dem leuchtenden Amulett dem züngelnden Reptil, dessen unheilige Lebensenergie aus der Dimension des Jenseitigen stammte.

Der hin- und herpendelnde tückische Kopf der Schlange wich zurück. Die kalten, ausdruckslosen Augen der kriechenden Bestie trübten sich.

Unerbittlich setzte der Professor nach, berührte schließlich mit dem Talisman den schleimigen Körper der Schlange.

Ein Lichtblitz flammte auf. Gleichzeitig wurde ein -Knall hörbar, ähnlich dem einer platzenden Papiertüte. Ein scharfer, beißender Geruch machte sich bemerkbar.

Die Schlange war verschwunden. Der strahlende Glanz des Amuletts hatte sich verflüchtigt. Es bestand keine Gefahr mehr.

Der Pulsschlag des Professors hatte sich kaum erhöht. Die magische Kraft des Reptils war nur gering gewesen, hatte ihn nicht ernsthaft in Verlegenheit bringen können.

Erneut wandte er sich dem jungen Tibeter zu. Seine Miene war unterdessen noch grimmiger geworden.

»Und nun endlich zur Sache, mein unseliger Freund…«

***

Erwartungsgemäß hatte der Schuss das Hotel rebellisch gemacht, Draußen auf dem Flur wurden Stimmen laut. Irgend jemand klopfte gegen die Tür. Bill Fleming presste dem Tibeter Zamorras Revolver in die Rippen.

»Geh hin und sag Ihnen, dass alles in bester Ordnung ist«, zischte er dem Mann zu.

Die Widerstandskraft des Asiaten schien gebrochen zu sein. Die Art und Weise, in der Zamorra sein magisches Geschöpf vernichtet hatte, war wie lähmendes Gift für ihn gewesen. Während sich Bill und Zamorra in den toten Winkel drückten, ging er widerstandslos zur Tür, öffnete sie und ließ die Leute dort draußen wissen, dass kein Anlass zur Besorgnis bestand. Es blieb zwar ein gewisses Misstrauen bestehen, aber die Männer zogen trotzdem wieder ab.

Dann drängte Bill den Tibeter zum Bett und wies ihn an, sich hinzusetzen. Er selbst und Zamorra blieben stehen, jederzeit darauf gefasst, dass der Kerl wieder mit einer Heimtücke kam. Aber danach sah es eigentlich nicht aus. Wie ein Häufchen Unglück hockte der Asiate auf der Bettkante, ein Bild stiller Resignation.

»Tötet mich, Werkzeuge des Bon-po«, sagte er leise. »Macht ein Ende.«

Bon-po… Werkzeuge des Bon-po? Der Professor runzelte die Stirn.

Bon war die ursprüngliche Religion der Tibeter gewesen, bevor der Buddhismus nach Tibet kam und in seiner Form als Lamaismus die geistige und weltliche Herrschaft antrat. Bon, eine Religion mit Geister- und Dämonenverehrung, blutigen Opferriten und schamanistischen Praktiken, hatte fast alle seine Anhänger, die man Bon-po nannte, an den Lamaismus verloren. Nur in wenigen Gegenden des Hochlands zwischen den Bergriesen sollte es noch einige bedeutungslose Klöster geben.

Und nun hatte sie dieser Mann als Werkzeuge des Bon-po bezeichnet!

Zamorra fragte ihn, wie er auf diese Idee gekommen sei.

Er schien aufs höchste erstaunt. »Ihr seid es nicht?«, wunderte er sich.

»Nein!«

»Dann seid ihr… seid ihr Polizei.«

»So ähnlich«, sagte Zamorra. »Was ist mit Edgar Birch und Nicole Duval passiert?« Die Frage kam hart und schneidend wie eine Messerklinge.

»Nicole Du…?«

»Stell dich nicht dümmer an, als du bist, Bursche! Ich meine die junge Frau, die am Tisch von Edgar Birch gesessen hat. Sie ist euch gefolgt, als ihr mit ihm weggegangen seid.«

Jetzt nickte der Tibeter langsam. »Ja, ich weiß, wen ihr meint. Der Bon-po hat sie zusammen mit dem Meister verschleppt.«

»Meister?« Zamorra war verblüfft. »Von welchem Meister redest du?«

»Von Birch, Edgar Birch.«

Zamorra und Bill Fleming tauschten verständnislose Blicke.

Der Historiker hob die Schultern, »Ziemlich wirres Zeug, was der Knabe da so von sich gibt, nicht?«

Das fand der Professor auch. Aber er war fest entschlossen, Licht in die dunklen Andeutungen des Tibeters zu bringen.

»Warum nennst du Edgar Birch einen Meister?«, fragte er den jungen Asiaten.

»Er ist der Meister. Er ist der Tschöd-po-Lama, den wir nach langen Jahren des Suchens endlich gefunden… und wieder verloren haben.« Der Tibeter sprach mit einer Ernsthaftigkeit und Überzeugung, die ohne Falsch zu sein schien.

Eine dunkle Ahnung begann in Zamorra aufzusteigen. Tschöd-po-Lama - das war kein Name, das war ein Titel. Genau wie Dalai-Lama. Der Lamaismus lehrte, dass der Dalai-Lama niemals starb, dass er spätestens neunundvierzig Tage nach seinem Tod wiedergeboren wurde. Sollte es sich mit diesem Tschöd-po-Lama ähnlich verhalten?

Er sah den Tibeter fest an. »Edgar Birch ist eine… Reinkarnation des Tschöd-po-Lama?«, fragte er.

Beinahe eifrig nickte der junge Asiat.

»Woher weißt du das?«

»Die Wunderheilungen bei seiner Wiedergeburt, die erfüllten Weissagungen des Orakels, das Wiedererkennen seiner Gebetsmühle - all dies sind untrügliche Beweise.«

Im weiteren Verlauf der Unterredung entpuppte sich der junge Tibeter als erstaunlich argloser Mensch, der von den Lebensverhältnissen in der westlichen Welt kaum eine Ahnung hatte, obgleich er ein nahezu fehlerfreies Englisch gelernt hatte. Er war ein Tschöd-Mönch des dritten Grades, ziemlich tiefstehend in der Hierarchie seines tibetanischen Klosters. Man hatte ihn nur deshalb mit nach Amerika geschickt, um sich an die Spur des wiedergeborenen Tschöd-po-Lama zu heften, weil er als einziger Tschöd-Lama mit der Sprache des Landes vertraut war.

Auf Edgar Birch waren die Tschöd-Mönche, wie Zamorra, durch den bewussten Zeitungsartikel aufmerksam geworden, den auch indische Zeitungen veröffentlicht hatten. Glaubenstreue Anhänger des Lamaismus in Indien hatten den Tschöd-Mönchen über Edgar Birch berichtet. Und diese waren sofort sicher gewesen, ihren seit achtzehn Jahren fieberhaft gesuchten Meister endlich gefunden zu haben. Alles hatte dafür gesprochen.

Bei der Wiedergeburt eines Tschöd-po-Lama war es in den zurückliegenden Jahrhunderten bei Berührung des Neugeborenen immer zu Wunderheilungen gekommen. Auch im Fall Edgar Birchs. Der sterbende Meister hatte seinen Klosterbrüdern gesagt, dass er in das Land jenseits des Dalai gehen würde. Dalai war mongolisch und hieß soviel wie Ozean. Amerika stimmte also. Dann die geweissagte Schlange, die einen kleinen gelben Vogel verschlang - so geschehen bei der Geburt Edgar Birchs. Weiterhin der lange unverständliche Orakelspruch: ›Der junge Baum bricht im dritten Jahr‹. Edgar Birch - Birch hieß Birke - hatte sich in seinem dritten Lebensjahr ein Bein gebrochen. Und endgültige Klarheit hatten jene gelegentlich aufblitzenden Fähigkeiten gebracht, die Zamorra als parapsychologische Talente angesehen hatte. In Wirklichkeit waren es jedoch magische Fähigkeiten, die sich der Tschöd-po-Lama in seinen vergangenen Leben angeeignet hatte und auf die Edgar Birch, seine jüngste Reinkarnation, in der Stunde der Not zurückgriff.

Mit großem Staunen hörten Zamorra und Fleming dem Bericht des jungen Blo-bzang rin-po-che zu. Bill hatte den Revolver dabei sinken lassen. Der Tibeter dachte gar nicht an Widerstand, weder mit körperlichen, noch mit magischen Mitteln, auf die er sich ja auch verstand, wie das Auftauchen der Kobra gezeigt hatte. Sie sahen beide keinen Grund, an den Worten des Asiaten zu zweifeln. Zu überzeugend klang alles, was er sagte. Und auch zu logisch.

Was jedoch mit Nicole und Edgar Birch geschehen war, wussten sie noch immer nicht. Blo-bzang rin-po-che sagte ihnen auch dies -in durchaus glaubwürdiger Art und Weise.

»Der Bon-po hat sie in seine Gewalt gebracht«, ließ er sie wissen. »Die Dämonenpriester hatten erfahren, dass wir unseren Meister zurück ins Schlangenkloster zu holen beabsichtigten. Das wollten sie verhindern. Sie haben ebenfalls einige ihrer Mönche über den Dalai geschickt, und diesen ist es gelungen, den Meister und uns zu überfallen. Sie waren stärker im Kampf als wir und haben den Tschöd-po-Lama und die weiße Frau verschleppt.«

»Warum?«, fragte Bill.

»Sie fürchten den Tschöd-po-Lama. Wenn er im Vollbesitz seiner noch ungeweckten Kräfte ist, ist er stärker als sie.«

Der Historiker runzelte die Stirn. »Warum sollten sie sich die Mühe machen, ihn zu verschleppen? Ware es nicht viel einfacher für sie gewesen, ihn zu töten?«

»Nein«, antwortete Zamorra anstelle des Tibeters. »Ein toter Edgar Birch, ein toter Tschöd-po-Lama also, würde abermals wiedergeboren und damit erneut zu einer Bedrohung des Bon-po. Wenn sie ihn aber lebend haben und es verstehen, seine magischen Kräfte irgendwie zu kontrollieren, gehen sie dieses Risiko nicht ein. Stimmt es, Blo?«

Der Tschöd-Lama nickte.

Bill kratzte sich am Kinn. »Na schön«, sagte er, »das sehe ich ein. Warum haben die Kerle aber auch Nicole entführt? Warum haben sie sie nicht umgebracht wie die beiden Leibwächter Birchs?«

Diese Frage konnte ihm der Professor nicht beantworten. Und Blo-bzang auch nicht.

***

Während Zamorra und Fleming noch mit dem jungen Blo redeten, wurden im benachbarten Hotelzimmer Geräusche laut. Die anderen beiden Tschöd-Lamas, die vergeblich versucht hatten, mit Hilfe magischer Praktiken eine Spur von den mit Edgar Birch und Nicole Duval verschwundenen Bon-po zu finden, kamen zurück.

Zamorras und Flemings unwillkürliche Alarmstimmung war grundlos. Blo, dem sie inzwischen vertrauten und dem sie auch gesagt hatte, wer sie waren, sprach mit den beiden Tibetern und machte ihnen klar, welches Interesse sie an Birch und besonders an Nicole hatten.

Die beiden Lamas waren schon älter und sprachen kein Wort Englisch. Mit unbewegten Gesichtern hörten sie den Bericht ihres jüngeren Glaubensbruders an.

Zamorra, der flüchtige Kenntnisse des Tibetischen hatte, sprach sie auch unmittelbar an. Unter anderem sagte er ihnen, dass er selbst einiges von der Magie verstand und dass er gewillt war, Birch und Nicole wiederzufinden.

Sie hatten nichts gegen seine und Bills Unterstützung einzuwenden, gaben sich aber sehr hoffnungslos.

»Die Macht des Bon-po ist groß«, sagte der Mönch mit den Namen Padma bsam-yas.

Bei dieser Gelegenheit erfuhren Zamorra und Fleming einiges über die Hintergründe der Auseinandersetzungen zwischen Lamaismus und den Bon-Mönchen.

Jahrhunderte lang hatte der Lamaismus, und zwar die sogenannten ›Gelbmützen‹, in Tibet regiert, geistlich und weltlich. Der Bon-po, früher allmächtig, hatte nur noch ein Schattendasein geführt. Dann aber war Tibet von China annektiert worden, und die weltliche Macht der Lamas hatte ein abruptes Ende gefunden. Der Dalai-Lama, das Oberhaupt des Lamaismus, war nach Indien ins Exil gegangen, und damit hatte Tibet auch sein geistliches Oberhaupt verloren.

Die Stande des Bon-po war wieder gekommen. Die alten blutigen Riten, die Pakte mit den finsteren Kräften der jenseitigen Welt lebten wieder auf. Verzweifelt wehrten sich die Lamas gegen den Bon-po, aber sie waren ohne Führer und so beschränkte sich ihr Widerstand auf einzelne Klöster. Eins dieser Klöster war das Schlangenkloster des Tschöd-Lamas. Jedoch auch dieses war vor achtzehn Jahren führerlos geworden, als das Oberhaupt des Klosters, der Tschöd-po-Lama, gestorben war. Seitdem betrieben die Tschöd-Lamas die Suche nach ihrem Meister, denn nur er besaß die magischen Fähigkeiten, dem Bon-po zu trotzen. Und nun, als sie schon geglaubt hatten, endlich am Ziel zu sein, hatten die Dämonenpriester ihre aufkeimenden Hoffnungen brutal erstickt.

Zamorra und Fleming machten den Mönchen klar, dass sie nicht daran vorbeikommen würden, ihre indirekte Beteiligung beim Überfall der Bon-po auf Nicole und Edgar Birch der Polizei bekannt zu geben. Einmal würde ihnen die New Yorker City Police wahrscheinlich sowieso auf die Spur kommen. Und zum zweiten lag Zamorra daran, dass eine Großfahndung nach den Bon-Mönchen und ihren Opfern eingeleitet wurde.

Begleitet von einem der besten Anwälte der Stadt, den Bill gut kannte, suchten die Lamas, am anderen Morgen Police Plaza auf. Die Anwesenheit des Anwalts erwies sich als ungeheuer wertvoll. Ohne ihn wären die drei Tibeter auf der Stelle verhaftet worden -als mutmaßliche Mörder und Kidnapper. Oder auch als Verrückte, denn alles, was Blo über Reinkarnation und Magie zu Protokoll gab, stieß natürlich auf absoluten Unglauben. Die Rhetorik des Anwalts und die Aussage eines Zeugen, der gesehen hatte, dass bei dem Handgemenge, auf dem Country Club-Parkplatz mindestens sechs ›Pappchinesen‹ beteiligt gewesen waren, rettete die Tschöd-Lamas.

Eine Großfahndung nach den Verschwundenen wurde eingeleitet. Sie blieb ergebnislos.

Wohl oder übel mussten sich Professor Zamorra und Bill Fleming der Ansicht anschließen, die die drei Tschöd-Mönche von Anfang an vertreten hatten: die Bon-Leute hatten ihre beiden Opfer längst dorthin gebracht, wo sie vor allen Nachforschungen sicher waren.

Nach Tibet.

***

Als Nicole wieder zu sich kam, wusste sie im ersten Augenblick gar nicht, was los war. Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück, so als weigere sich ihr Bewusstsein, sich mit den jüngsten Geschehnissen zu beschäftigen.

Dann aber stand wieder alles klar vor ihren Augen: Edgar Birch, die Asiaten, das blutige Handgemenge auf dem Parkplatz, die spukhafte Schreckensgestalt, der Schlag auf den Kopf, der sie betäubt hatte.

Und jetzt?

Sie versuchte, sich über ihre Situation klar zu werden. Diese war schlecht, denkbar schlecht. Sie befand sich in einem stockfinsteren Raum, in dem es unangenehm kühl war. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, so dass sie sich kaum bewegen konnte. Sie lag auf dem Rücken, auf hartem Untergrund. Mit den Fingernägeln konnte sie über die Oberfläche kratzen. Sie kam zu der Auffassung, dass es sich wohl um Beton handeln musste. In unregelmäßigen Abständen rauschte es irgendwo in der Nähe - ein Wasserrohr möglicherweise.

Wo also war sie? In irgendeinem Keller? Vielleicht, vielleicht auch nicht.

Nicole schrie um Hilfe, so laut und durchdringend, wie sie nur konnte. Es erfolgte keinerlei Reaktion. Man hörte sie entweder nicht oder wollte sie nicht hören.

Dann versuchte sie, ihre Fesseln zu lösen. Aber sie merkte sehr schnell, dass ihr dabei weder Kraft noch Geschicklichkeit etwas nutzten. Diese Fesseln, dünne Lederriemen ihrem Gefühl nach, hatte ein Fachmann angelegt. Es würde ihr niemals gelingen, sie ohne fremde Hilfe abzustreifen.

Nicole war ein einsichtiger Mensch. Sie erkannte, dass sie ihre Lage nicht verbessern konnte und hörte auf zu schreien, hörte auch auf, an den Fesseln zu zerren.

Statt dessen wartete sie. Auf was? Sie wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung, warum man sie hier gefangen hielt, konnte sich auch nicht vorstellen, wer ein Interesse daran haben sollte, dies zu tun. Sie konnte lediglich mit einiger Sicherheit vermuten, dass alles, was ihr geschah, im Zusammenhang mit der Person Edgar Birchs zu sehen war. In welchem Zusammenhang? Edgar Birch mochte es wissen. Oder auch nicht.

Sie wartete weiter - Stunden, vielleicht sogar Tage. In der Dunkelheit wurde die Zeit zeitlos. Sie hatte Hunger und Durst, aber niemand kam, um nach ihr zu sehen. Des öfteren fiel sie in einen kurzen, von Alpträumen geplagten Schlaf, und bald hatte sie auch während der Perioden des Wachens alptraumhafte Halluzinationen.

Als sie sich schon langsam damit abgefunden hatte, wahnsinnig zu werden oder in diesem dunklen Haus zu sterben, kam dann doch jemand.

Zwei Männer, mit einer starken Taschenlampe bewaffnet, betraten den Raum - Mongolen. Im Schein der Lampe sah Nicole, dass es tatsächlich ein Kellerraum war, in dem sie sich befand. Ein völlig vergammelter, leerer Kellerraum, dessen dicke Staubschicht verriet, dass ihn wahrscheinlich seit Jahren kein Mensch mehr betreten hatte.

Die beiden Mongolen zogen sie hoch.

Nicole sprach sie an, mit einer Stimme, der man anhörte, dass sie aus einem ausgedörrten Hals kam. Die Männer achteten jedoch nicht auf ihre Worte, schleppten sie nur schweigend mit sich fort.

Sie wurde in einen anderen Kellerraum gebracht, der genauso verkommen und seit Jahren unbenutzt aussah wie der erste. Aber dieser Raum war nicht leer. Nicole sah drei weitere Asiaten, die brennende Fackeln hielten.

Und sie sah Edgar Birch.

Der Millionärssohn war gefesselt wie sie. Im Gegensatz zu ihr schien er jedoch das Bewusstseins noch nicht wiedererlangt zu haben. In verkrümmter Haltung lag er auf dem Steinfußboden. Nur ein leichtes Heben seiner Brust verriet, dass überhaupt noch Leben in ihm steckte.

Ein Wimmern drang an ihr Ohr. Sofort wandte Nicole ihren Blick von Edgar Birch ab und sah sich weiter in dem Raum um.

Noch ein Mensch war anwesend, eine junge Frau, sehr hübsch und völlig nackt. Auch sie war gefesselt. Sie lag lang ausgestreckt auf einem Haufen aus halb zerbrochenen Mauersteinen und Bauschutt. Sie war es auch, die gewimmert hatte.

Nicole wollte etwas zu dem Mädchen sagen. Aber schon nach dem ersten Wort gab sie diese Absieht wieder auf. Einer der beiden Asiaten, die sie festhielten, schlug ihr brutal mit dem Handrücken auf den Mund und brachte sie zum Schweigen.

Die beiden Kerle schleppten sie zu Edgar Birch hinüber und legten sie unsanft neben den Millionärssohn auf den Boden.

Bis jetzt hatte Nicole Zorn, Hass auf diese brutalen Männer und -das wollte sie gar nicht leugnen - Angst verspürt. Alle diese Empfindungen machten jetzt einem anderen Gefühl Platz, einem Gefühl des Grauens.

Als ständige Begleiterin des Dämonenjägers Professor Zamorra hatte sie einige Kenntnisse und Erfahrungen auf dem Sektor der schwarzen Magie erworben. Mehr als einmal war sie bereits bei Beschwörungszeremonien dabei gewesen. Und wenn sie nicht alles täuschte, dann stand eine solche jetzt unmittelbar bevor.

Sie täuschte sich nicht.

Die fünf Asiaten nahmen vor dem Schutthaufen, auf dem die nackte junge Frau lag, Aufstellung. Steif wie Säulen standen sie da, die Augen starr auf das Mädchen gerichtet.

Einer von ihnen begann zu sprechen, mit dumpfer, monotoner Stimme. Nach einigen Sekunden schwieg er, und die anderen vier sprachen im Chor. Dann kam wieder der erste. So ging es mehrmals hin und her, beschwörend, düster, unheilschwanger.

Nicole hatte das Gefühl, als würde die Luft mit so etwas Ähnlichem wie elektrischer Energie aufgeheizt. Es knisterte förmlich. Aber es war kein Strom, der sich hier speicherte. Es war die Energie des Bösen.

Dann, schwiegen die Asiaten. Einer von ihnen trat ganz dicht an den Schutthaufen mit dem Mädchen heran. Mit Entsetzen sah Nicole eins dieser schweren Messer blitzen, die bereits auf dem Parkplatz eine mörderische Rolle gespielt hatten.

Die junge Frau schrie gellend auf.

Nicole schloss die Augen. Sie konnte nicht mit ansehen, was jetzt geschah.

Jäh brach der Schrei des Mädchens ab.

Erst Sekunden später wagte Nicole, die Augen wieder zu öffnen. Das Entsetzliche war tatsächlich passiert. Still lag das Mädchen da.

Nicole konnte nicht länger an sich halten. Ein Protestschrei formte sich in ihrer Kehle, brach sich Bahn.

»Mörder! Mörder!«, schrillte ihre Stimme durch den in flackerndes Licht getauchten Kellerraum.

Die Wahnsinnigen kümmerten sich nicht um ihren hilflosen Protest. Sie machten nicht einmal Anstalten, sie zum Schweigen zu bringen.

Der Mörder, das blutige Messer noch in der Hand, tat etwas Eigenartiges. Mit der Messerspitze ritzte er Striche in den Kellerboden, Striche, die schließlich ein ganz bestimmtes Muster erkennen ließen.

Einen fünfstrahligen Stern!

Eiskalt lief es Nicole über den Rücken. Sie kannte die Bedeutung dieser Zeichnung. Es war ein Pentagramm, ein magisches Zeichen, das bei Beschwörungen ein Schlüsselsymbol war. Mit seiner Hilfe ließ sich ein direkter Kontakt zur Welt des Jenseitigen, zur Dimension der Finsternis aufnehmen.

Zwei der Mongolen packten sie und zerrten sie in das Innere des Pentagramms. Dasselbe geschah mit dem nach wie vor bewusstlosen Edgar Birch. Auch die Asiaten selbst traten in das Pentagramm. Jeder von ihnen nahm in einer der fünf Ecken Aufstellung.

Und wieder begannen sie, ihre dumpfen, monotonen Beschwörungsformeln zu sprechen. Die Aura des Bösen lastete bleiern in der Luft, wurde von Sekunde zu Sekunde drückender. Nicole hatte das Gefühl, in einem Überdruckkessel zu stecken, der jeden Augenblick platzen musste.

Dann kam die Entladung.

Urplötzlich schien der Kellerraum in einer Blitz- und Donnerorgie von gewaltigen Ausmaßen unterzugehen. Der Lichtschein war so grell, der Krach so ohrenbetäubend, dass Nicole vorübergehend nichts mehr sah und nichts mehr hörte. Gleichzeitig war ihr, als würde ihr ganzer Körper durch eine Mühle gedreht. Die Körperzellen schmerzten miteinander um die Wette.

So abrupt alles angefangen hatte, so abrupt hörte es auch wieder auf. Zamorras Freundin konnte wieder sehen, konnte wieder hören.

Was sie sah und hörte, erschreckte sie zutiefst. Sie, Edgar Birch und die fünf Asiaten waren auf einmal in eine grauenhafte Szenerie versetzt.

So weit das Auge reichte, dehnte sich eine unendlich traurige Ödlandschaft. Kein Baum, kein Strauch, kein Gras war zu sehen. Überall lagen schroffe Felsbrocken herum, die in düsteren Farben giftig leuchteten. Ein eisiger Wind peitschte die Landschaft, raste tobend und heulend über sie hinweg. Schattenhaft bewegten sich Gestalten in der Öde. Aber es waren keine Menschen, die da sichtbar wurden. Es waren Horrorwesen - kriechende Riesenschlangen mit Männerund Frauenköpfen, aufrechtgehende Schakale, menschliche Körper mit geifernden Geiergesichtem…

Entmenschte Schreie mischten sich in das Brausen des Sturms, Schreie voller Hass und Bosheit. Der Gestank von Schwefel und Karbid schwängerte die frostklirrende Luft.

Die grässlichen Gestalten waren jetzt auf die Menschen aufmerksam geworden. Kriechend, hüpfend, flatternd kamen sie heran, Mordlust und Vernichtungswillen in rotglühenden Augen.

Nicole wusste, wo sie sich befand. Sie war in der Zwischenwelt des Jenseitigen, in der Dimension der Dämonen und Geister, im Reich des Bösen.

Schon glaubte sie, dass nun alles vorbei war, dass sie ein Opfer dieser dämonischen Wesen werden würde, in deren Herrschaftsbereich sie geraten, war.

Dann aber zuckte wieder ein gleißender Blitz auf, begleitet von einem hallenden Donnerschlag. Erneut rasten Schmerzwellen durch ihre Glieder.

Die alptraumhafte Landschaft mit ihren Horrorgestalten verschwand, war plötzlich nicht mehr existent.

Zusammen mit Birch und den Asiaten fand sich Nicole in einer Felsenhöhle wieder.

Die Reise durch die Dimensionen war beendet.

***

»Wir werden ins Schlangenkloster zurückkehren«, sagte Blo-bzang. »Hier können wir nichts mehr ausrichten.«

Zamorra, der zusammen mit Bill Fleming im Hotelzimmer des jungen Tschöd-Lama saß, nickte langsam. »Ich fürchte, du hast recht, Blo«, stimmte er dem Tibeter zu. »Und deshalb werde ich euch in eure Heimat begleiten!«

Obgleich er seine Empfindungen sonst meistens voll unter Kontrolle hatte, zeichnete sich jetzt Verblüffung im Gesicht des jungen Mönchs ab.

»Du willst mit uns nach…«

»… Tibet reisen«, vervollständigte der Professor. »Fliegen, gehen, schwimmen, egal wie! Ich werde Nicole den Klauen des Bon-po entreißen!«

»Aber das ist unmöglich. Die Macht des Bon-po…«

Zamorra winkte ab. »Die Macht des Bon-po fürchte ich nicht. Es bleibt dabei: ich werde euch begleiten!«

»Nicht nur du, Zamorra«, meldete sich Bill Fleming zu Wort. »Ich auch.«

Blo konferierte im Nebenzimmer mit den beiden ranghöheren Lamas. Dann kam er zurück.

»Sie sind einverstanden«, gab er bekannt »Aber ihr solltet euch darüber im klaren sein, dass es eine sehr beschwerliche Reise werden wird.«

Daran zweifelte Zamorra nicht. Tibet war schon immer ein schwer zugängliches Land gewesen. Jetzt, wo Tibet zu einem Teil Chinas geworden war, gab es überhaupt keine offiziellen Einreisemöglichkeiten. Aber es gab auch keine offiziellen Ausreisemöglichkeiten. Dennoch war es den Lamas gelungen, das Land zu verlassen. Und sie schienen auch keinerlei Befürchtungen zu hegen, dass sie nicht wieder hineinkamen. Folglich gab es einen Weg.

Bisher hatte sich der Professor nicht für diesen Weg interessiert. Nun aber musste er es tun.

»Welche Route habt ihr genommen, Blo?«, fragte er den jungen Lama. »Über Nepal?«

Der Tibeter verneinte. »Wir haben den Weg über Druk-yul genommen. Dort haben wir Brüder, die uns helfen.«

»Druk-yul?« Bill Fleming runzelte die Stirn. »Ich habe nie von einem Land gehört, dass Druk-yul heißt.«

»Doch«, sagte Zamorra, »du kennst dieses Land. Druk-yul heißt so viel wie Drachenreich und ist der tibetische Name für das Fürstentum Bhutan.«

Bill verzog das Gesicht. »Ja, dann…«

Der Professor verstand, warum die Lamas Bhutan gewählt hatten. Staatsreligion des Fürstentums war der Lamaismus, nicht die Richtung der Gelbmützen, sondern die der konkurrierenden Rotmützen. Die Gemeinsamkeiten der Glaubensbrüder schienen jedoch groß genug zu sein, um einander zu helfen. Und Bhutan, bot noch einen weiteren Vorteil. Das Fürstentum stand in enger Beziehung zu Indien, wo der Dalai-Lama im Exil lebte und selbstverständlich gute Kontakte besaß.

Die Vermutungen Zamorras bestätigten sich. Auf Befragen erklärte ihm Blo, dass er und seine beiden Begleiter mit Hilfe offizieller indischer Reisepapiere von Bhutan aus nach New York gekommen waren.

Die Marschroute war also klar. Zamorra und Bill Fleming brauchten Visa nach Bhutan, das außenpolitisch von Indien vertreten wurde.

Bill Fleming ließ seine Beziehungen spielen. Nicht ohne Erfolg. Binnen kürzester Zeit waren er und der Professor im Besitz der erforderlichen Reisepapiere.

Die Reise zum Schlangenkloster konnte beginnen.

***

Wie Blo angekündigt hatte, wurde es in der Tat eine äußerst beschwerliche Reise.

Mit einer Maschine der Air India ging es von New York nach Kalkutta, der indischen Millionenstadt am Golf von Bengalen. Dann hieß es umsteigen in einen kleinen Blechvogel, der einer obskuren indischen Chartergesellschaft gehörte. Die Maschine war eine alte Piper, die so klapprig und abgewrackt aussah, dass Zamorra und Fleming das Schlimmste befürchteten.

Ihre Befürchtungen wurden übertroffen. Die Maschine klapperte an allen Ecken und Enden, das Triebwerk gab erschreckende röhrende Geräusche von sich, und die Flugeigenschaften des Vogels waren nur etwas für Leute mit einem urgesunden Magen. Zudem war der Pilot ein Sikh, der sich offenbar vorgenommen hatte, die andersgläubigen Lama-Mönche und ihre weißen Begleiter fix- und fertig zu machen.

Die rund sechs- bis siebenhundert Kilometer von Kalkutta bis nach Punakha, der Winterhauptstadt des Fürstentums, waren ein einziges Martyrium für Körper und Nerven. Wider Erwarten landete die Maschine dann aber doch auf einem lächerlich kleinen Flughafen in der Metropole Bhutans.

Was danach kam, war noch beschwerlicher. Zwei Männer in lamaistischer Mönchstracht mit roten Mützen nahmen sich der Reisenden an. Zamorra und seine Begleiter wurden auf einen alten Armee-Lastwagen verfrachtet, der sich dann tuckernd auf den Weg zur tibetischen Grenze machte. Diese lag etwa achtzig Kilometer entfernt, und doch dauerte die Fahrt bis dorthin fast einen ganzen Tag.

Eine Straße im eigentlichen Sinne existierte nicht. Es war eine Art Karrenweg, der sich zwischen den schneebedeckten Berggiganten des Himalaja hindurchschlängelte. Immer wieder versperrten Felsbrocken den Weg und mussten mühsam weggeräumt werden. Die Temperaturen blieben zwar erträglich, aber die Luft wurde zusehends dünner. Während die Einheimischen davon überhaupt nicht beeinträchtigt wurden, entwickelten Zamorra und Fleming unerhörte Durstgefühle. Nie in ihrem Leben hatten sie so viel getrunken.

Schließlich war die Autofahrt zu Ende. Die Grenze war noch etwas mehr als fünf Kilometer entfernt. Von nun an ging es zu Fuß weiter, auf einem unerhört schmalen Pfad, der nicht durch das Tal, sondern geradewegs über die Flanke eines Berges führte.

Es war ein schwindelerregendes Fortkommen. Auf der einen Seite gähnten klaffende Abgründe, und auf der anderen Seite drohten die Schneemassen des Gletschers.

Der Weg durchs Tal wäre bequemer gewesen, konnte jedoch aus einleuchtenden Gründen nicht beschritten werden. Einen offiziellen Grenzübergang nach Tibet gab es nicht. Nach der geographischen Lage hätte es ihn aber geben können. Grund genug für beide Staaten, beiderseits der Grenze Posten aufzustellen. Bhutan, dessen Armee ausschließlich zur Grenzsicherung da war, unterhielt im Tal sogar eine Garnison. Diese und die Grenzsoldaten der Volksrepublik China galt es zu umgehen.

Und es gelang, sie zu umgehen. Hoch oben über den Köpfen der Grenzsoldaten wurde die Grenze zwischen Tibet und dem Fürstentum passiert.

Die beiden Lamas aus Punakha verabschiedeten sich. Ihre Arbeit war getan.

Wenige Kilometer von der Grenze entfernt lag im Schatten eines bewaldeten Hangs ein kleines Lama-Kloster. Hier fanden Zamorra, Bill Fleming und die drei Tschöd-Mönche Schutz vor der Nacht, fanden sie Zeit, die strapazierten Körper ausruhen zu lassen.

Am anderen Morgen ging es weiter ins Land hinein - zu Fuß. Auch die beiden Männer aus dem Westen trugen jetzt die Mönchskleidung der Lamas. Für jemanden, der nicht haarscharf hinsah, waren sie Lamas. Mehrere patrouillierende chinesische Soldaten sahen nicht haarscharf hin. Die wandernden Bettelmönche, von den Besatzern nicht gerne gesehen, aber wohl oder übel doch geduldet, durften weiterziehen.

Wieder kamen beschwerliche Wege, schwindelnde Abgründe, Lawinengefahr. Wieder kamen bleierne Glieder, Durst und Atembeschwerden. Zamorra und Bill Fleming verloren den Sinn für Entfernungen, denn es ging nicht in gerader Linie vorwärts, sondern in gewundenen Schlangenlinien, je nachdem wie es das unwegsame Berg- und Talgelände erlaubte.

Aber alles hat einmal ein Ende. Nach zwei Tagen und zwei Nächten, in denen sie sich kaum eine Rast gönnten, war das Ziel endlich erreicht.

Düster wie eine mittelalterliche Trutzburg, am Berg klebend wie ein überdimensionales Vogelnest, lag das Schlangenkloster der Tschöd-Lamas vor ihnen.

***

Und wieder wurde Nicole in einen Keller gesperrt. Diesmal jedoch nicht in einen aus Mauersteinen und Beton.

Ihr neues Gefängnis war mehr ein Verlies, dessen Wände aus massivem Fels bestanden.

Bevor sie von finster blickenden Männern in nachtschwarzen, sackartigen Gewändern in das Loch gesteckt wurde, bekam sie Verpflegung. Wasser, etwas säuerlich Schmeckendes, bei dem es sich um Ziegenkäse handeln mochte, einen undefinierbaren Brotfladen, mehr nicht. Sie war allerdings so ausgehungert, dass sie glaubte, niemals etwas Besseres gegessen zu haben.

Obgleich sie diesmal nicht gefesselt wurde, und ihr Kerker durch eine unsichtbare Lichtquelle beleuchtet wurde, hätte sie doch liebend gerne sofort wieder mit ihrem ersten Gefängnis getauscht.

Dieses Felsenloch, ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Namenloses Grauen hing in der Luft, so intensiv, dass sie es beinahe körperlich zu spüren glaubte. Immer wieder, war ihr, als würden schemenhafte Gestalten um sie herumtanzen, als würden die rätselhaften, gespenstischen Zeichen, die die Wände wie ein Tapetenmuster bedeckten, aus dem Fels hervortreten und über sie herfallen.

Sie war fast erleichtert, als sich die schwere Bohlentür des Verlieses nach einiger Zeit öffnete, die Schwarzkittel eine menschliche Gestalt in den Raum stießen - und die Tür dann wieder zuschlugen.

Die menschliche Gestalt war Edgar Birch. Lächerlicherweise trug er noch immer sein Tennisdress. Er sah schlecht aus, schmal im Gesicht und erschöpft. Aber er war wieder bei Bewusstsein.

Nicole war ihm behilflich, sich vom Boden aufzurichten, auf den ihn die rohen Kerkermeister geschleudert hatten. Eigentlich aber war ihre Hilfe überflüssig, denn dem äußeren Anschein zum Trotz schien er körperlich noch völlig okay zu sein.

Er stellte sich auf die Füße, beobachtete Nicole zuerst gar nicht, sondern blickte sich nur mit großer Konzentration in der Felsenzelle um. Dann schloss er die Augen und stand da wie versteinert. Seine Mundwinkel zitterten leicht, und an den Schläfen traten Adern hervor. Nach wenigen Sekunden entspannte er sich jedoch wieder. Dabei gab er ein enttäuscht klingendes Ächzen von sich.

Endlich wandte er sich an Nicole, die sein bisheriges Tun mit einiger Verwunderung beobachtet hatte.

»Tut mir leid, dass Sie in diese bedauerliche Lage geraten sind«, sagte er.

Nicoles Verwunderung wuchs. Birch hatte ganz ruhig gesprochen, beinahe gleichmütig. Von der Unsicherheit, die er auf der Terrasse des Country Clubs gezeigt hatte, war nichts mehr zu spüren. Er schien ein ganz neuer Mensch geworden zu sein. Nicole verstand das nicht so ganz, ließ sich ihre Verblüffung aber nicht anmerken.

»Mister Birch, können Sie mir verraten, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte sie so sachlich wie möglich. »Diese Asiaten, diese Gewaltakte, dieser Spuk…«

»Ja«, antwortete der Millionärssohn, »das kann ich Ihnen verraten, Miss…, ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«

»Duval, Nicole Duval. Sie wissen also, was hier gespielt wird, Mister Birch?«

»Es fangt damit an, dass ich nicht eigentlich Birch heiße. Mein richtiger Name lautet Tsang-po-khad-Idlan.«

»Was reden Sie da?«, rief Nicole erstaunt aus. »Tsang-po Dingsda - das ist doch ein tibetischer Name!«

»So ist es«, bestätigte der junge Mann.

Und dann erzählte er Nicole, dass er tatsächlich der Großabt eines tibetischen Klosters sei und den Titel Tschöd-po-Lama trage, dass er ständig wiedergeboren würde und dass Edgar Birch lediglich seine letzte Inkarnation sei.

Nicole schluckte. Es fiel ihr schwer, zu glauben, was der Mann da erzählte, und doch begriff sie gefühlsmäßig, dass er die volle Wahrheit sprach.

»Da haben Sie also achtzehn Jahre als Millionärssohn in Amerika gelebt, obgleich sie wussten, dass Sie tatsächlich ein tibetischer Mönch sind?«, wunderte sie sich.

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »das habe ich nicht gewusst. Die Erinnerung an meine früheren Leben war verschüttet. Nur manchmal kamen, völlig unkontrolliert, Erinnerungsfetzen durch, mit denen ich jedoch nichts anzufangen wusste. Ähnlich war es mit meinen Kenntnissen der anderen Welt.«

»Kenntnisse der anderen Welt?«, wiederholte Nicole.

»Sie nennen es Hellsehen, Hypnose, Telekinese…«

»Sie können das wirklich?«, brach es aus Nicole hervor. »Zum Teufel, warum setzen Sie Ihre Fähigkeiten dann nicht ein? Bringen Sie uns raus aus diesem Loch hier.«

Ein resigniertes Lächeln umspielte die Lippen des jungen Mannes, der in Wirklichkeit schon uralt sein musste. Er machte eine weitausholende Handbewegung und wies auf die Felsenwände.

»Sehen Sie die Mandalas, die magischen Zeichen? Spüren Sie die Aura der Dämonen? Sie hindern mich an der Entfaltung meiner Fähigkeiten. Und außerdem…«

»Ja?«

»Ich bin noch nicht im Vollbesitz meiner Kräfte. Es bedarf eines Auslösers. Mein Erinnerungsvermögen ist durch den Anblick der Gebetsmühle in Richmond völlig geweckt worden. Meine. Kenntnisse der anderen Welt schlummern jedoch noch weitgehend. Es bedarf eines Anstoßes, um sie wieder voll zu beherrschen. Und diesen Anstoß kann ich nur im Schlangenkloster bekommen. Das Kloster aber liegt so fern für mich, obgleich es so nah ist.«

Das gab Nicole Gelegenheit, endlich zu fragen, wo sie sich eigentlich befanden. Und warum!

Sie erfuhr, dass sie sich in Tibet befanden, im Hauptkloster des sogenannten Bon-po, einer blutgierigen Dämonensekte, die die Mönche, zu denen Birch als Tschöd-po-Lama gehörte, auf das erbittertste bekämpften. Ihn hatte der Bon-po in seine Gewalt gebracht, um ihn daran zu hindern, auf Seiten der Lamas in den Kampf einzugreifen. Ihm kam in diesem Kampf eine besondere Bedeutung zu, denn er war der einzige, der sich den mächtigen Gott Yama untertan machen konnte, wenn er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war.

»Und ich?«, fragte Nicole. »Warum bin ich hier?«

Er antwortete nicht, blickte sie nur an. Unbehaglich, wie ihr schien.

Nicole wiederholte ihre Frage.

Zögernd sagte er: »Sie sollten es vielleicht nicht wissen, Miss Duval.«

Diese vieldeutige Antwort ließ böse, wenn auch noch sehr unbestimmte Ahnungen in Nicole aufsteigen. Aber sie wollte Bescheid wissen.

»Sagen Sie es mir!«, verlangte sie energisch.

Er nickte. »Der Bon-po hält Sie für einen Menschen, mit dem ich in Liebe verbunden bin. Das Missverständnis ist aufgekommen, weil die Abgesandten der Dämonenpriester uns in New York zusammen gesehen haben.«

»Und?«

Wieder zögerte Birch.

»Also?«, drängte Nicole.

»Der Bon-po will noch etwas von mir«, sagte er schleppend. »Die Dämonenpriester wollen mich dazu zwingen, auf ihrer Seite gegen meine Glaubensbrüder zu kämpfen. Wenn ich es nicht tue…«

Nicole schluckte. Sie ahnte, was jetzt kam.

»Wenn Sie es nicht tun?«, wiederholte sie mit leicht heiserer Stimme.

»Wird man Sie vor meinen Augen zu Tode foltern«, sagte der Tschöd-po-Lama schwer.

Nicole wurde blass. Sie merkte, dass sie zu zittern begann. Mühsam rang sie um ihre Beherrschung.

»Und was werden Sie tun?«, fragte sie gepresst.

Der Tschöd-po-Lama schlug die Augen nieder, wollte sie offenbar nicht ansehen, »Es tut mir leid, Miss Duval«, erwiderte er leise.

***

Der Stellvertreter des Großabtes empfing Professor Zamorra und Bill Fleming in seiner spartanisch eingerichteten Meditationszelle. Auch Blo war dabei - als Dolmetscher, Zamorras tibetische Sprachkenntnisse reichten doch nicht aus, eine ausführliche Unterredung zu führen.

Der hohe lamaistische Würdenträger - er hatte die elfte Tschödprüfung erfolgreich bestanden - war ein alter Mann, dessen Gesicht von der Weisheit eines langen Lebens geprägt wurde. In seinen dunklen Augen las Zamorra Güte, aber auch kompromisslose Härte.

Nach einer kühlen, aber nicht unfreundlichen Begrüßung forderte der Geshe sie auf, Platz zu nehmen, auf einer harten, nicht einmal zwanzig Zentimeter hohen Holzbank. Er selbst ließ sich ebenfalls auf einem solch unbequemen Sitz nieder, während der Getsul, der Jungmönch Blo, ehrerbietig stehen blieb.

Dann begann der Dialog zwischen, dem hohen Lama und dem Professor, flüssig übersetzt von Blo.

»Ihr habt eine weite Reise gemacht, Fremde aus einem fremden Land«, eröffnete der Geshe das Gespräch. »Leider eine vergebliche Reise.«

Zamorra hob die Augenbrauen. »Vergebliche Reise?«, echote er. »Man hat uns gesagt, dass die Frau, die wir suchen, sich hier im Lande befindet. In der Gewalt des Bon-po.«

»Das entspricht den Tatsachen. Wir haben das Orakel befragt. Unser Meister und die Frau werden im Großen Kloster der Dämonenpriester gefangengehalten.«

»Sie leben noch?«

»Ja, sie leben noch.«

Erleichtert atmete der Professor auf. Auch Bill stieß hörbar die Luft aus. Nicole lebte, das war erst einmal die Hauptsache. Und was alles weitere anging…

»Wir werden zu diesem Großen Kloster des Bon-po gehen und sie herausholen«, sagte Zamorra entschlossen.

Der Geshe schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich«, antwortete er. »Das Große Kloster der Bon-po wird von mächtigen Dämonen geschützt. Nur ein Meister, der den zwölften Tschöd-Grad erworben hat, ist in der Lage, in die Festung der blutigen Mönche einzudringen.«

Zamorra überlegte nur kurz. »Dann werde ich den zwölften Tschöd-Grad erwerben!«, sagte er mit fester Stimme.

Diese Ankündigung veranlasste den Geshe beinahe von seiner Bank hochzufahren. Auch Blo, der Dolmetscher, stand wie vom Donner gerührt.

»Du weißt nicht, was du sagst, Fremder!«, stieß, der Geshe hervor. »Du würdest nicht einmal, die erste Tschad-Prüfung bestehen.«

»Ich glaube doch«, entgegnete der Professor einfach.

»So beweise es!«

Der Geshe verfiel für Sekunden in einen tranceähnlichen Zustand. Seine Augen wurden glasig, wie in eine weite, weite Ferne gerichtet.

Im Rücken Zamorras, ertönte auf einmal ein Rascheln. Blitzartig fuhr er herum.

Er sah zwei Ratten, große, hässliche Tiere mit pfeilspitzen Schneidezähnen. Das schmutziggraue Fell der widerwärtigen Nager sträubte sich, als sie gleichzeitig auf ihn losstürmten.

Der Professor sprang von der Bank hoch. Instinktiv trat er nach den Ratten, die jetzt nach seinen Beinen schnappten. Diese Abwehrmaßnahme erwies sich als vergeblich. Zwar traf er eine der kleinen Bestien voll, aber diese ließ sich dadurch in keiner Weise beeindrucken. Beide Ratten schlugen ihre bösartigen Zähne in seinen Unterschenkel.

Ein höllischer Schmerz durchzuckte den Professor. Glühende Nadeln schienen in sein Fleisch einzudringen.

Er begriff sofort. Dies waren keine normalen Ratten, sondern Dämonen der untersten Stufe, die der Geshe mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten auf ihn angesetzt hatte.

Zamorra wusste, was er zu tun hatte. Den grausamen Schmerz ignorierend, fuhr er mit der Hand zum Hals und griff nach dem Amulett. Dann beugte er sich nieder und drückte den Talisman gegen die Körper der dämonischen Ratten, die sich fest in seinem Bein verbissen hatten.

Ein Blitz, ein Knall… Die Ratten verschwanden so spurlos wie die Schlange, die Blo im Hotel Gotham auf ihn und Bill losgelassen hatte, Gelassen legte sich der Professor das Goldkettchen mit dem Amulett wieder um den Hals. Dann blickte er den hohen Lama ganz ruhig an.

»Habe ich damit die erste Tschöd-Prüfung bestanden?«, fragte er mit einem leichten Lächeln.

»Ja«, sagte der Geshe, »du hast die erste Prüfung bestanden. Aber dazu gehört nicht viel. Jeder Bruder hier im Kloster hat mindestens zwei Tschöd-Grade erworben.«

»Ich werde auch den zwölften Grad erwerben«, wiederholte Zamorra sein Versprechen von vorhin.

Der hohe Lama glaubte es ihm nicht. »Seit Hunderten von Jahren ist dies außer dem Meister niemandem gelungen. Auch dir wird es nicht gelingen. Du wirst scheitern wie alle anderen vor dir. Ich werde dir einen Bruder zeigen, der vergeblich versucht hat, die zwölfte Prüfung abzulegen.«

Nach diesen Worten schlug der Geshe gegen einen Gong. Sofort erschien im Eingang der Meditationszelle ein Lama, der sich diensteifrig verbeugte.

»Bring Blo-lugs-pa zu mir«, befahl der Geshe. Zamorra verstand ihn, auch ohne dass der Dolmetscher übersetzte.

Wenig später kam der weggeschickte Lama in Begleitung eines zweiten Mönchs zurück. Beide stützten einen fast nackten Mann, der erschreckend aussah.

Er war schon alt, dieser Mann, ein Greis fast. Wahnsinn flackerte in seinen Augen. Unentwegt wurde sein Gesicht von wilden Zuckungen entstellt. Speichel floss ihm aus dem Mund, ohne dass er es zu merken schien. Sein ganzer Körper war über und über mit blutigen Kratzwunden übersät. Die ebenfalls blutigen Fingernägel verrieten, dass er sich die grausamen Verletzungen selbst beigebracht zu haben schien.

»Das ist Blo-lugs-pa, Träger des elften Tschöd-Grades«, erklärte der Geshe. »Nach dem letzten Tod des Meisters hat er versucht, den zwölften Grad zu erreichen. Jetzt ist er nur noch ein zuckendes Bündel Fleisch, rettungslos dem Irrsinn verfallen.«

Der Geshe machte eine Handbewegung, und die beiden Mönche brachten das menschliche Wrack wieder weg. Bill Fleming schüttelte sich in stillem Entsetzen.

»Willst du immer noch versuchen, die zwölfte Tschöd-Prüfung abzulegen, Fremder?«, fragte der hohe Lama.

»Ja, das will ich«, sagte Zamorra.

***

Der Moment, dem Nicole mit Angst und Bangen entgegengesehen hatte, kam.

Die Bohlentür des Verlieses wurde geöffnet. Fünf Dämonenpriester betraten den Raum.

Instinktiv wich Nicole bis in die äußerste Ecke des Felsengefängnisses zurück. Aber die Bon-po schenkten ihr zuerst keinerlei Aufmerksamkeit.

Einer von ihnen, ein großer, hagerer Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und grausamen Augen, wandte sich an den jungen Amerikaner, der in Wirklichkeit der Tschöd-po-Lama des Schlangenklosters war.

Birch saß mit gekreuzten Beinen auf dem Felsboden und blickte vor sich hin. Er hatte nicht einmal aufgesehen, als die Bon-po in das Verlies gekommen waren. Erst jetzt, als ihn der Dämonenpriester mit knarrender Stimme ansprach, hob er die Augen. Der Bon-po redete weiter auf ihn ein, kam schließlich mit einem Wortschwall, dem deutlich der Frageton anzuhören war, zum Schluss.

Birch antwortete nur ganz kurz und knapp, mit einem Wort.

Obwohl Nicole des Tibetischen nicht mächtig war, wusste sie doch ganz genau, wie das Wort; das er von sich gegeben hätte, übersetzt werden, musste.

Das Wort hieß »nein«!

Der Hagere drehte Birch brüsk den Rücken zu. Er bellte Befehle, denen die anderen Bon-po unverzüglich nachkamen.

Zwei von ihnen gingen auf Nicole zu, packten sie an beiden Armen. Obgleich sie wusste, dass Widerstand sinnlos war, versuchte sie doch verzweifelt, sich zu wehren. Natürlich konnte sie gegen die überlegenen Kräfte der Männer nicht ankommen. Innerhalb weniger Augenblicke hing sie wehrlos in den starken Armen der Dämonenpriester.

Ein anderer Bon-po hatte unterdessen in Kopfhöhe und darüber Bolzen in eine der Wände getrieben. Jetzt bückte er sich und tat dasselbe in Fußhöhe.

Die beiden Kerle, die Nicole festhielten, schleppten die Frau zu der Wand hinüber. Sekunden später waren ihre ausgestreckten Arme und Beine mit Eisenketten an den Bolzen befestigt. Auch ihr Kopf steckte zwischen zwei Bolzen, so dass sie ihn nicht bewegen konnte.

Der hagere Bon-po trat vor sie hin. Einen Moment lang blickte er ihr kalt in die Augen und sagte etwas, das Nicole nicht verstand. Dann streckte er die Hände aus und fetzte ihr ruckartig die Kleider vom Körper, bis sie völlig nackt in den Ketten hing, wehrlos, hilflos, ein Spielball, mit dem man machen konnte, was einem beliebte.

Der Hagere machte einen Schritt zur Seite. Wieder stieß er knarrende Befehle aus. Zwei andere Dämonenpriester näherten sich der Französin.

Gellend schrie Nicole auf, als ihr klar wurde, was die Männer vorhatten.

»Mister Birch, Edgar, tun Sie etwas. Um Gottes willen, tun Sie doch etwas!«

Der Tschöd-po-Lama sah sie an.

»Es tut mir leid, Miss Duval«, sagte er wieder.

Nicole schloss die Augen.

***

Die Mönche des Schlangenklosters gaben sich die größte Mühe, Professor Zamorra auf die zwölfte Tschöd-Prüfung so gut wie möglich vorzubereiten. Sie alle hatten inzwischen erfahren, dass er beachtliche Kenntnisse von der anderen Welt - so nannten sie magische Praktiken in der blumigen tibetischen Sprache - besaß. Dennoch glaubte niemand auch nur im Traum daran, dass er die Prüfung bestehen würde. Zu viele Männer mit mächtigen Geistesgaben waren bereits gescheitert.

Vor allem arbeitete Zamorra mit dem Lama Padma Rig-dzin Dzogs-tschen, den ihm der Stellvertreter des Abts als Guru zur Seite gestellt hatte.

Padma, selbst ein Tschöd-Mönch des elften Grades, war ein kleiner Mann, dessen Ahnen mit Sicherheit Chinesen gewesen waren. Der Professor lernte ihn als klugen Menschen mit sympathischem Charakter kennen, der ihn bereitwillig in die Praktiken des Tschöd einwies.

Zamorra lernte von ihm die nötigen Konzentrations- und Meditationspraktiken, die erforderlichen Atemübungen, die unerlässlichen sakralen Hand- und Fußbewegungen und schließlich auch das wichtigste, von allem: die Formeln, die er wissen musste, um die jenseitige Welt anzurufen.

Der Professor erwies sich als gelehriger Schüler. Schnell schon fühlte er sich bereit, die Tat zu wagen.

Hiervon aber wollte sein Guru noch nichts wissen. Er sagte etwas, das Blo, der als Dolmetscher immer dabei war, ins Englische übersetzte: »Zuerst musst du in vollendeter Form die Schlangenpraktik beherrschen.«

Schlangenpraktik? Das hörte sich nicht gut an, fand der Professor.

Padma machte es ihm vor. Er nahm die Lotus-Stellung ein und griff nach zwei armlangen, sehr dünnen Schlangen, Giftschlangen, wie Zamorra erkannte.

Mit einem Gefühl echten Ekels, sah er zu, wie der Lama die vorher eingeölten Reptilien in die Nasenlöcher einführte und zum Mund wieder hinauszog. Zamorra war es rätselhaft, wieso ihn die Giftschlangen nicht bissen. Auch verstand er nicht, dass Padma überhaupt Luft bekam. Seiner Ansicht nach mussten die Tiere die Atemwege völlig versperren.

Aber dem war sichtlich nicht so. Der Lama atmete ganz ruhig und versank dabei in eine Meditationsphase, die von erstaunlicher Weltabgeschlossenheit war. Selten hatte Zamorra einen Menschen gesehen, der so total abgeschaltet hatte.

Padma erklärte ihm später, dass die Beherrschung der Schlangen eine reine Frage der Atemtechnik sei, die man natürlich erlernen müsse. Außerdem würde der menschliche Körper bei entsprechendem Training immun gegen das Schlangengift. Auch er, Zamorra, würde das noch am eigenen Leibe verspüren. Zuerst jedoch sei es gefährlich, gleich mit den Schlangen zu üben. Angebracht sei es, zuerst mit dünnen Gerten das Einführen und Herausziehen zu trainieren.

Nicht mit mir!, dachte der Professor. Die Schlangenpraktik empfand er als so ekelhaft, als so widerwärtig, dass er nicht im entferntesten mit dem Gedanken spielte, sich darauf einzulassen.

Sein Guru war entsetzt, als er von Zamorras Weigerung hörte.

»Aber du musst die Schlangentechnik beherrschen, Zsamorrha«, beteuerte er mit ungewohnter Vehemenz.

»Kann ich sonst die zwölfte Tschöd-Prüfung nicht bestehen?«, erkundigte sich der Professor.

»Doch«, sagte-Padma, »grundsätzlich schon. Nur wird die Prüfung dadurch noch schwieriger. Die Schlangendisziplin beseitigt alle Angst, denn wer die giftigen Würmer in sich spürt und ihre schreckliche Gegenwart erträgt, fürchtet nichts anderes mehr. Seine Meditationskraft wird von vollkommener Tiefe sein. Außerdem sind die Schlangen Lieblingstiere der Dämonen. Wenn du sie beherrschst, zeigst du den Mächten der Finsternis, dass du es furchtlos mit ihnen aufnehmen kannst.«

Er konnte reden, so viel er wollte, Zamorra blieb bei seiner Weigerung. Dieser scheußlichen Prozedur würde er sich niemals unterziehen, auch wenn er verstandesgemäß einsah, dass sie durchaus praktische Vorteile brachte.

Resigniert gab Padma seine Versuche auf, ihn doch noch, zur Schlangenpraktik zu überreden.

»Du selbst bist Herr deiner Entscheidungen«, ließ er den Professor wissen.

»Ja«, sagte der Professor, »das bin ich. Liegen sonst noch irgendwelche Gründe vor, die mich daran hindern könnten, jetzt die Prüfung anzugehen?«

Padma wusste keine.

***

Ort der Tschöd-Prüfung war der Friedhof des Schlangenklosters, der unmittelbar hinter dem Gebäude lag.

In vielen Regionen Tibets war es Sitte, die Verstorbenen nicht zu begraben oder zu verbrennen. Statt dessen wurden sie einfach im Freien niedergelegt, um der Natur alles weitere zu überlassen.

Entsprechend war die Atmosphäre auf dem Klosterfriedhof. Ein entsetzlicher Gestank verpestete die normalerweise so klare Bergluft. Überall zwischen den Felsen lagen Skelette und Totenköpfe herum. Einige erst vor kurzem Gestorbene waren noch nicht völlig skelettiert. Klosterhunde und aasfressende Raubvögel hielten ein schauriges Mahl.

Aber gerade wegen der makabren Nahe des Todes war der Friedhof die ideale Örtlichkeit. Das Id der Verstorbenen ging ein in die Welt des Jenseits. Und mit der jenseitigen Welt wollte der Tschöd-Praktiker Verbindung aufnehmen. Die physische und psychische Assoziation war also gegeben.

Padma, Bill Fleming und Blo begleiteten den Professor auf den Friedhof. Der Guru gab ihm letzte Ratschläge, die Blo übersetzte. Beide Lamas gaben sich Mühe, Ruhe auszustrahlen.

Bill gelang das nicht. Er war nervös und zeigte es auch.

»Willst du dich wirklich auf diesen Wahnsinn einlassen, Zamorra? Dieser Leichenplatz hier - das ist doch… ist doch geradezu abartig. Und einmal ganz abgesehen von diesem Dämonenspuk ist es auch noch höchst gefährlich. Wo Hunde und Aasgeier sind, können sich auch noch andere Tiere einfinden. Hier in der Gegend gibt es Wölfe, Panther und Leoparden. Weiß der Teufel…«

»Es hilft nichts«, unterbrach ihn der Professor. »Nicoles Leben steht auf dem Spiel.«

»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte der Kulturhistoriker heftig.

»Trotzdem bin ich der Ansicht, dass wir besser beraten wären, dieses Kloster der Blutmönche einfach zu stürmen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Gegen die Dämonen, die das Große Kloster der Bon-po schützen, kommen wir mit normalen Mitteln nicht an. Wir brauchen Beistand aus dem Reich der Finsternis. Und um diesen zu erlangen, muss ich diese Prüfung hier auf mich nehmen. Glaube ja nicht, dass ich es aus wissenschaftlichem Interesse oder gar Vergnügen tue. Aber ich sehe ein, dass es keine andere Möglichkeit gibt.«

Seufzend zuckte Bill Fleming die Achseln. Er wusste, dass er den Freund nicht von seinem Vorhaben abbringen konnte. Er wünschte dem Professor noch viel Glück und trat dann zusammen mit Padma und Blo den Rückweg ins Kloster an. Zamorra blieb, wie es sein musste, allein zurück.

Zamorra bemühte sich, sich durch den infernalischen Gestank und die gespenstische Friedhofsatmosphäre nicht irritieren zu lassen. Völlige Gelassenheit war die Voraussetzung für das Gelingen der Tschöd-Prüfung.

Er blickte zum Himmel empor. Die Abenddämmerung brach an. Dunkle Wolken schwebten über den Bergriesen des Transhimalaja und bedeckten ihre Gipfel. Ein kühler, rauer Wind wehte. Wahrscheinlich würde binnen kürzester Zeit ein Sturm losbrechen. Es wurde Zeit, anzufangen.

Der Professor konzentrierte sich. Dann begann er mit den sakralen Hand- und Fußbewegungen, die dazu dienten, die Dämonen auf sich aufmerksam zu machen. Es waren fast geometrische Figuren, die er mit tanzartigen Schritten vorführte - Stampfen auf dem Boden, genau bemessene Luftsprünge, auf der Ferse eines Fußes um die eigene Achse herumwirbeln, schlangengleiche Armbewegungen…

Einem Außenstehenden wären diese sakralen Gesten und Gebärden vielleicht lächerlich vorgekommen. Der Professor jedoch fand nichts Lächerliches daran. Er wusste nur zu genau, dass sich die Magie schon seit jeher strenger, in der Tradition erstarrter Riten bedient hatte.

Nach dieser Vorbereitung fesselte er sich selbst an einen Felsblock. Dies war nötig, um den Körper aufrecht zu halten, wenn sein Id ihn verlassen hatte.

Dann fing er mit den Atem- und Meditationsübungen an. Ihr Zweck war es, Körper und Geist ganz ruhig werden zu lassen, alles Diesseitige anzuschalten, sich voll und ganz auf das Jenseitige zu konzentrieren.

Der Erfolg stellte sich nach geraumer Zeit ein. Zamorra spürte seinen Körper nicht mehr. Nur noch sein Bewusstsein schien zu existieren, isoliert von Fleisch und Blut.

Schließlich kam die entscheidende Phase, das gedankliche Formulieren der Beschwörungsformeln, mit denen die Dämonen gerufen und herausgefordert wurden, mit denen das Id ganz vom Körper losgelöst wurde, um in den Astralkörper zu schlüpfen.

Der Zeitpunkt der Transition wurde Zamorra gar nicht bewusst Ganz plötzlich sah er sich selbst, wie er dort an dem Felsbrocken hing, völlig unbeweglich, mit geschlossenen Augen, scheinbar unbelebt. Er sah die schaurige Friedhofslandschaft, sah das Kloster, sah die Berge. Sein Id schwebte über der Welt, unsichtbar und unfühlbar.

Abrupt kam der nächste Transitionssprung.

Plötzlich spürte er seinen Körper wieder. Nicht den Körper, der dort auf dem Friedhof weilte, sondern seinen Astralkörper. Und dieser befand sich nicht im Diesseits, er befand sich im Jenseits, im Reich der Geister und Dämonen. Er war völlig nackt, ohne seine Kleidung. Nur das Amulett hatte die Transition mitgemacht.

Er fühlte, sah und hörte wieder.

Und was sah und hörte er?

Es war wie in einem Alptraum. Er stand auf einer flachen Ebene, die bis in die Unendlichkeit zu reichen schien. Ringsum herrschte eine erschreckende Öde, nur aufgelockert von klaffenden Erdspalten und chaotisch herumliegenden Felsbrocken. Die Felsen leuchteten fahl, und aus den Erdspalten quollen brodelnde Nebel in düsteren Farben hervor.

Nirgendwo rührte sich etwas. Aber Zamorra wusste, dass er von zahlreichen bösen Augen angestarrt wurde. Die Dämonen lauerten, waren bereit, seine Herausforderung anzunehmen. Sie warteten nur darauf, dass er sie rief.

Und Zamorra rief.

***

Zuerst kamen die Ratten.

Die erste Tschöd-Prüfung begann.

Drei der widerwärtigen Nager kamen hinter einem fluoreszierenden Felsbrocken hervorgeschossen und drangen gleichzeitig auf ihn ein. Steil stachen ihre nackten Schwänze in die Luft, und rot glühten ihre kleinen, tückischen Augen. Diese Dämonenratten sahen noch scheußlicher aus als ihre Verwandten im Diesseits.

Vor irgendwelche Probleme stellten sie den Professor nicht. Er benötigte nicht einmal sein Amulett, um mit ihnen fertig zu werden. Sein Astralkörper, in dem die magische Kraft des Jenseitigen steckte, konnte es spielend leicht mit ihnen aufnehmen. Ein wuchtiger Tritt schleuderte die erste zehn Meter zurück, ließ sie gegen einen Felsen knallen, wo sie reglos liegen blieb. Die zweite erlitt das gleiche Schicksal. Die dritte, die an ihm hochgesprungen war und gerade ihre Zähne in seinen Oberschenkel bohren wollte, fing er ab und schleuderte sie weit von sich. Sie verschwand in einer Erdspalte und kam nicht wieder zum Vorschein.

Erste Prüfung bestanden, gratulierte Zamorra sich selbst.

Dann machte er, dem Ritual entsprechend, eine kreisende Armbewegung. Er war bereit zum zweiten Gang.

Sie kamen.

Die tote Erde vor ihm klaffte auf, und sie quollen hervor. Würmer, Maden, Raupen… Ein glitschiger, sich windender, schleimiger Haufen.

Zamorra merkte, wie ihn der Ekel ansprang. Sofort suchte er Zuflucht bei einer der Meditationspraktiken, die ihn der Guru Padma gelehrt hatte. Unter gar keinen Umständen durfte er sich vom Ekel übermannen lassen, ebenso wenig wie von Angst, Grauen oder Verzweiflung. Alle diese Empfindungen wirkten gleichzeitig auch auf sein schutzlos schlafendes Bewusstsein im Diesseits ein. Der sabbernde Mönch, der sich selbst blutig gekratzt hatte, war nur wahnsinnig geworden, weil er im zwölften Kampf seine Selbstbeherrschung verloren hatte.

Der Anflug von Ekel schwand dahin. Was da Schleimspuren hinter sich herziehend, auf ihn zukroch, war dämonisches Ungeziefer, sonst nichts. Und Ungeziefer zertrat man.

Entschlossen ging er dem Gewürm entgegen, hob den rechten Fuß und setzte ihn ohne mit der Wimper zu zucken mitten hinein in die quirlende Masse dämonischen Ungeziefers. Er zerstampfte es zu einem giftigen Brei.

Die zweite Prüfung war bestanden.

Die dritte folgte sogleich.

Schlangen diesmal, wieder drei gleichzeitig. Sie waren von verschiedener Größe - eine winzige, nicht dicker als ein Finger, aber vermutlich voller Gift, dann eine mittelgroße, kobraähnliche und schließlich eine oberschenkeldicke Riesenschlange.

Die kleinste erschien dem Professor am gefährlichsten. Und sie war es auch, die als erste auf ihn zuschnellte. Im letzten Sekundenbruchteil gelang es ihm den Fuß wegzuziehen, nach dem das winzige Scheusal schnappte. Die beißgierigen Kiefer des Schlangenkopfes klappten zusammen.

Diesen Umstand nutzte der Professor. Blitzschnell griff er zu und packte die Dämonennatter hinter dem Kopf. Im gleichen Augenblick war die Kobra heran. Zamorra sah ihren weit aufgerissenen Rachen unmittelbar vor sich. Er handelte nahezu instinktiv, ließ seine rechte Hand vorprellen und stieß der Kobra die Giftnatter zwischen die Zähne. Die größere Schlange biss zu und trennte der Natter den Kopf ab. Dann war auch ihr eigenes Schicksal besiegelt. Zamorra packte sie am Schwanzende und zerschmetterte sie an einem Felsen.

Blieb noch die Riesenschlange. Auch sie war jetzt bei ihm, hatte bereits begonnen, ihn zu umschlingen. Sie hatte unerhörte Kräfte und versuchte, ihm die Luft aus dem Leib zu pressen. Mit Starren, unendlich bösen Augen sah sie ihn dabei an.

Zamorra erwiderte ihren Blick, fixierte sie mit stählerner Härte. Zuerst schien sie unbeeindruckt. Sie verstärkte die Umklammerung seines Körpers. Der Professor spürte, wie eine seiner Rippen brach.

Dann aber zeigte sich, dass die hypnotische Kraft Zamorras stärker war. Die Augen der Dämonenschlange trübten sich. Gleichzeitig lockerte sich ihr Würgegriff. Und Sekunden später ließ sie ganz von ihm ab und kroch besiegt davon.

Trotzdem war Zamorra nicht ganz zufrieden. Die gebrochene Rippe gefiel ihm gar nicht. Er hatte die dritte Prüfung erfolgreich bestanden und hätte jetzt als Träger des dritten Tschöd-Grads ins Diesseits zurückkehren können. Aber das lag ihm natürlich fern. Neun weitere Prüfungen warteten auf ihn, und er war entschlossen, keine von ihnen zu meiden. Hoffentlich würde ihn die gebrochene Rippe dabei nicht allzu sehr belasten.

Weiter im Kampf…

Die niedrigsten Elemente der Dämonenhierarchie hatte er besiegt. Jetzt kamen ranghöhere Vertreter der finsteren Dämonen an die Reihe.

Ein schakalartiges Ungeheuer nahte. Der Dämon kam aufrecht daher. Seine Vorderfüße waren zu Armen geworden, die Krallen zu messerbewehrten Händen.

In schleichender Haltung machte er sich an den Professor heran. Gut zwei Meter vor ihm blieb er stehen. Er öffnete seine Schnauze und entblößte gelbe, faulende Zähne. Widerwärtiger Aasgeruch schlug Zamorra entgegen.

Wieder stieg der Ekel in dem Parapsychologen auf. Er rettete sich in die Meditation. Für einen Augenblick war er dabei unaufmerksam. Das rächte sich sofort. Der Schakaldämon schlug nach ihm. Und er hatte Erfolg damit. Einer seiner Messerfinger ritzte den Professor an der Schulter. Sofort floss Blut hervor.

Es war keine ernsthafte Verletzung, nur eine oberflächliche Fleischwunde. Dennoch war der Schmerz furchtbar.

Zamorra biss die Zähne zusammen.

Dieser Gegner war gefährlicher als alle, denen er bisher gegenübergestanden hatte. Er musste sehr aufpassen und sich auf alle seine Kräfte besinnen.

Auf alle - auch auf sein Amulett.

Er griff danach, zog die Kette über den Kopf und nahm den Talisman wie einen Faustkeil in die Hand.

Jetzt konnte der räudige Schakal kommen.

Und er kam. Wieder ließ er eine seiner Messerhände nach vorne fliegen. Durch gedankenschnelles Wegtauchen entging der Professor den verderbenbringenden Stichen der fünf stehenden Messer, die unweigerlich seine Kehle durchbohrt hätten.

Dann schlug Zamorra zurück. Der Dämon war nicht in der Lage, seinem geschickt angebrachten Haken auszuweichen. Der Professor traf ihn mit dem Amulett auf der Brust, dort, wo das höllische Herz der Kreatur des Bösen saß.

Der Schakaldämon stieß einen schrillen Schrei aus und taumelte zurück. Unerbittlich setzte Zamorra nach. Wieder und wieder schlug er auf den Vertreter der Finsternis ein, so lange bis dieser heulend und jaulend, davonlief.

Zamorra atmete nicht mehr ganz so leicht wie am Anfang der Kämpfe! Dieser Gegner war ziemlich unangenehm gewesen. Und von nun an würde es immer schwieriger werden, die Dämonen zu besiegen. Die Kräfte des Lichts, die in seinem Amulett schlummerten, waren nicht unbegrenzt. Er musste sparsam mit ihnen umgehen, damit sie sich nicht frühzeitig erschöpften.

Und weiter gingen die Kämpfe.

Ein Spinnenmonster mit dem Kopf eines schönen Jünglings kam, dann Yeti, das Ungeheuer der Berge, danach ein amorphes Geschöpf mit zahllosen Saugrüsseln, weitere Schreckensdämonen mehr. Jeder von ihnen war gefährlicher, mächtiger und bösartiger als sein Vorgänger.

Aber der Professor besiegte sie alle, auch den elften, einen Vogeldämon mit drei menschlichen Köpfen. Seiner Kraft, seiner Geschicklichkeit, seinem unbeugsamen Siegeswillen und nicht zuletzt seinem Amulett mussten sie sich alle beugen.

Zamorra war nicht ungeschoren davongekommen. Er blutete aus zahlreichen Wunden und spürte nahezu überall furchtbare Schmerzen. Auch sein Amulett hatte gelitten. Es strahlte längst nicht mehr so silbern wie gewohnt. Die Kräfte des Lichts bedurften dringend einer Regeneration.

Angst oder Verzweiflung jedoch empfand er nicht. Er vertraute auf seine Stärke. Und der Gedanke, dass er um Nicoles willen siegen musste, verdrängte jede Anwandlung von Verzagtheit.

Nun aber kam die letzte Prüfung, kam der Gegner, an dem schon so viele gescheitert waren.

Yama, der Totengott.

Yama, der Dämon, den die Tibeter den Fürchterlichen nannten.

Yama, der Herr des Bardo.

Ganz langsam schritt er auf den Professor zu. - Ein riesenhaftes Skelett mit einem mächtigen Totenkopf. Drei schreckliche Augen aus purem Feuer loderten Zamorra entgegen. Die knöchernen Gliedmaßen des Dämonenfürsten schimmerten grünlich, wie mit Fäulnis überzogen. Und sie klapperten bei jedem Schritt, den der Unhold machte. Aus der fleischlosen Mundhöhle kam der eisige Hauch des Todes. Dem Professor war so, als sei er mitten in das Zentrum eines Schneesturms versetzt worden.

Aber noch immer verspürte er keine Furcht. Auch den fürchterlichen Yama musste er besiegen, wenn er Nicole retten wollte.

Der Kampf begann.

Yama hob einen seiner Knochenarme und ließ ihn knarrend nach vorne fliegen. Seine schaufelgroße Hand wollte Zamorra fangen wie ein Mensch eine Fliege fängt.

Aber der Professor war keine Fliege. Er ließ sich im richtigen Moment fallen, so dass die riesige Hand über ihn hinwegsauste. Sofort war er wieder auf den Füßen. Seiner erfolgreichen Taktik treu bleibend, schlug er mit dem Amulett zu. Aber er traf nicht, denn seine Faust stieß nur in die Knochenlücke unterhalb des Kreuzbeins.

Blitzschnell wich er wieder zurück. Gerade noch rechtzeitig. Abermals hatte der Dämon einen Versuch unternommen, ihn wie ein lästiges Insekt zu fangen.

Zamorra startete einen neuen Angriff. Diesmal zielte er nach dem rechten Bein des Unholds, dorthin, wo die Abstände zwischen den Skelettknochen nicht so groß waren.

Und diesmal traf er. Voll hämmerte er den Talisman gegen das Kniegelenk des Totengottes.

Grollend brüllte der Dämon auf. Aber sein knöchernes Bein zuckte nur kaum merklich zurück. Sein unheiliger Skelettkörper hatte die Kraft des Amuletts absorbiert.

Urplötzlich trat er mit dem anderen Bein nach dem Professor. Im letzten Sekundenbruchteil sah Zamorra die klappernden Fußknochen auf sich zu fliegen. Er schleuderte sich zur Seite, konnte aber nicht vermeiden, an der Hüfte gestreift zu werden. Schmerzerfüllt musste er feststellen, dass der Hieb des Dämons ein handgroßes Hautstück weggerissen hatte.

Den Schmerz ignorierend rappelte sich Zamorra wieder auf. Er täuschte einen abermaligen Schlag nach den Beinen des Dämons an - mit der Linken. Tatsächlich aber knallte er die Rechte, in der er das Amulett hielt, gegen den Brustkorb des dämonischen Skeletts.

Die Wirkung war wiederum nur minimal. Der Professor erkannte, dass es ihm so niemals gelingen würde, Yama zu besiegen. Das Knochengerüst des Unholds war nahezu immun gegen die Kraft seines Talismans. Er musste eine empfindlichere Stelle treffen. Und da bot sich eigentlich nur eine an, genauer gesagt drei: die Flammenaugen des Dämonen.

Es war jedoch schwierig, an diese heranzukommen. Der grässliche Totenkopf des Unholds thronte in einer Höhe, die er mit der Faust kaum erreichen konnte. Dennoch musste er es versuchen, denn darin sah er seine einzige Chance.

Mit Mühe und Not entging er zwei furchtbaren Rundschlägen des Knochenungeheuers. Beinahe hätte ihn allein der Luftzug von den Beinen gerissen.

Zamorra marschierte wieder nach vorne. Unvermutet trat er den Dämon gegen das Schienbein, alle Kraft in diesen Tritt hineinlegend. Der Beinknochen Yamas war hart wie Stahl, vielleicht noch härter. Der Professor spürte, wie einer seiner eigenen Fußknochen zersplitterte.

Trotzdem konnte er einen Erfolg verzeichnen. Der Dämon war offensichtlich auf eine solche Attacke nicht vorbereitet gewesen. Er geriet leicht ins Straucheln, kippte ein Stück nach vorne, rang um seine Balance.

Das war die Chance, auf die der Professor gewartet hatte. Die Zähne zusammenbeißend und gar nicht auf den mörderisch schmerzenden Fuß achtend, sprang er hoch. Zielsicher drückte er das Amulett in das dritte Feuerauge, das mitten im Gehirnschädel des Unholds saß.

Seine Spekulation ging voll auf. Eine gewaltige Stichflamme schoss aus der Augenhöhle hervor. Dann erlosch das Feuer, als sei es mit Wasser erstickt worden.

Yama schrie so fürchterlich auf, dass die Felsbrocken in der Umgebung bebten.

Dann verschwand er.

Zamorra hatte gesiegt.

***

Der Professor gab seinen Astralkörper auf und ließ sein Id in den diesseitigen Körper zurückkehren.

Er fand ihn in perfektem Zustand. Sein schlummerndes Bewusstsein hatte nicht gelitten, und die Verletzungen seines Astralleibs hatten seinen richtigen Körper nicht berührt.

Ohne Zeitverlust befreite er sich von den selbstangelegten Fesseln und kehrte dem schaurigen Friedhof, der in der Dunkelheit noch makabrer wirkte, den Rücken zu.

Wenig später war er wieder im Kloster.

Es heißt, dass Asiaten ihre Gefühlsregungen immer im Zaum haben, dass sie selbst in Augenblicken der tiefsten Trauer und der größten Freude gleichmütig bleiben. Auf die Mönche des Schlangenklosters traf dies im vorliegenden Fall nicht zu. Sie feierten den Triumph Zamorras mit nahezu überschwänglicher Begeisterung. Bill Flemings stummer Händedruck nahm sich dagegen fast bescheiden aus. Aber er war dem Professor im Grunde genommen wertvoller als die schließlich in Ehrerbietung erstarrenden Lobpreisungen der Schlangenmönche.

Zamorra hielt sich nicht lange im Kloster auf. Eine Aufgabe wartete noch auf ihn, die eigentliche Hauptaufgabe.

Er trat in den Klosterhof hinaus, blickte zum nachtschwarzen Himmel empor, konzentrierte sich dann.

Seine Gedankenströme überbrückten die Grenze zwischen den Welten.

»Yama!«, rief er lautlos. »Komm zu mir, ich brauche dich!«

Und der Totengott kam.

Er musste kommen, wenn Zamorra ihn rief. Der Professor hatte ihn besiegt, und Yama war von nun an sein Diener.

Diese Rolle gefiel ihm gar nicht. Seine Augen - das mittlere hatte sich wieder regeneriert - erstrahlten in einem wutflammenden Rot, aber trotz all seiner Macht, konnte auch er sich nicht über die Gesetze der Magie hinwegsetzen. Er musste gehorchen, ob er wollte oder nicht.

»Bring mich ins Große Kloster der Bon-po«, befahl Zamorra. »Bring mich zu der weißen Frau, die die unseligen Priester gefangen halten!«

Yama kam dem Befehl nach. Er nahm den Professor in einen seiner Knochenarme, sanft wie eine Feder.

Ein Blitz zuckte auf, begleitet von einem hallenden Donnerschlag, dessen Echo von den Bergen vielfach zurückgeworfen wurde.

Das Kloster der Schlangenlamas verschwand. Für einige Sekunden wurde die öde Landschaft der jenseitigen Dimension sichtbar. Zwischenstation… Dann ging die Reise weiter.

Und endete sofort wieder.

Zamorra und der Totengott materialisierten in einem von Felsen umgebenen Raum. Yama setzte den Professor ab.

»Bleib hier!«, befahl Zamorra dem Dämon.

Dann machte er sich mit der Situation vertraut.

Er sah Edgar Birch, der in Lotusstellung in einer Ecke kauerte, sah mehrere schwarzgekleidete Männer, die starr vor Schreck mit entsetzten Gesichtern auf ihn und den Dämon blickten, und er sah Nicole.

Ihr Anblick zerriss ihm fast das Herz, Sie hing an einer Felsenwand, von eisernen Ketten gehalten. Totenblass, mit geschlossenen Augen. Über ihrem von Eisenstäben zur Unbeweglichkeit verurteilten Kopf befand sich ein Behälter, aus dem in regelmäßigen Abständen Wassertropfen fielen.

Die chinesische Wasserfolter!, schoss es Zamorra durch den Kopf.

Er kannte diese Folter, die zum grausamsten gehörte, was sich pervertierte Menschenhime ausgedacht hatten. Die stetig fallenden Wassertropfen, die immer dieselbe Stelle des Kopfes trafen, trieben jeden Menschen in einer gewissen Zeit dem unvermeidlichen Wahnsinn in die Arme.

Eine furchtbare Wut überkam den Professor. Wie ein Berserker stürzte er sich auf die Bon-po-Mönche und hieb mit beiden Fäusten auf sie ein. Die Gegenwart Yamas hatte sie regelrecht gelähmt. Sie leisteten keinerlei Widerstand.

Zamorra hielt sich nur für wenige Sekunden mit den Dämonenpriestern auf. Er eilte zu Nicole, befreite sie von ihren Ketten und nahm sie in seine Arme.

»Nicole!«

Die Sorge tobte in Zamorra. Sie lebte, schien körperlich auch unversehrt zu sein. Wie aber war es mit ihrem Geist? War auch dieser noch unversehrt oder hatte die chinesische Wasserfolter ihn bereits unrettbar verwirrt?

»Nicole, so hör mich doch!« Der Professor sagte es fast flehend.

Und dann schlug seine Freundin die Augen auf. Augen, die so klar waren wie ein Bergsee.

»Chef!«, flüsterte sie. Ein stilles Lächeln glitt über ihr bleiches Gesicht.

Unendliche Erleichterung erfüllte den Professor. Nicoles Geist hatte sich nicht getrübt. Er war noch rechtzeitig gekommen.

Er küsste sie, lange und ausgiebig, vergaß ganz, wo er sich befand. Nicole ging es ebenso.

Aber sie kehrte zuerst in die Wirklichkeit zurück. Zamorra sah, dass ihre Augen sich schreckhaft weiteten. Er folgte ihrem Blick, bemerkte, dass er auf Yama gerichtet war, den sie wohl erst jetzt gesehen hatte.

»Chef, dieses Ungeheuer…«

Zamorra lächelte. »Dieses Ungeheuer ist mein ergebener Diener Yama. Was meinst du, sollen wir Ihn mit ins Château Montagne nehmen?«

»Ich fürchte, Raffael wird dagegen sein«, erwiderte sie.

Und dann lächelte auch sie wieder.

ENDE
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